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Die Schuldige.

Eine heitere Ostergeschichte. Von Alwin Römer.

Mit Bildern

von I. Mukarovsky. (Nachdruck verboten.)

Durch die sich leise begrünenden Märzfelder , in

deren smaragdener Frische noch hier und dort

ein trusiges Inselchen verstockten Schnees festsaß

wie eine zu Besuch gekommene harthörige Erbtante,

schritt langsam und nachdenklich der Stadtpfarrer

Volkmar Weidner und memorierte seine Oſterpredigt.

Es war ihm freier ums Herz in der weiten erwachen

den Lenzfreude, und manches gute und treffende

Wort fügte sich dem ſchon ziemlich feſt geſchloſſenen

Bau seiner Gedanken an. Manchmal geriet ihm ein

vorwißiger Lerchentriller mitten zwischen die schön

geformten Perioden. Auch das derbe Schimpfen

eines pflügenden Knechtes brachte ihn für eine Weile

jäh aus dem Konzept. Aber das waren leicht über

windbare Störungen gegenüber dem vorfestlichen

Scheuerlärm, den daheim seine drei hübschen Mädels

im Verein mit der alten Emerentia, der unerbitt

lichsten Sauberkeitsfanatikerin des Erdballs, an dieſem

Ostersonnabend vollführten.

Nun war er beim dritten und lehten Teile seiner

Ausführungen angelangt. Die drolligen „Männchen“

eines mit reichlichem Hunger und viel Vorsicht durch

den Winter gekommenen Häsleins quittierte er mit
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einem verlorenen Lächeln, ohne sich davon aus dem

Fluß bringen zu laſſen. Da tauchte, ihm entgegen

ſchreitend auf dem schmalen Feldwege, eine rundliche

Gestalt auf, von oben bis unten in graugrünen Loden

gekleidet, ein Jagdgewehr über der Schulter tragend.

Das war der von allen Feldhühnern, Hafen und Reh

böcken gefürchtete Herr Adolf Ringstern, wegen der

Höhe seines Steuerzettels einer der angesehenſten

Bürger der Stadt, der dem lieben Gott die Tage stahl,

auch wenn sie in der Karwoche lagen, und ſeinen

Mitbürgern unaufgefordert Ratschläge gab , am liebsten

in den intimsten Angelegenheiten.

Der Stadtpfarrer seufzte, als er den Schwätzer

erkannte. Der aber, seinen Schießprügel an diesem

Tage nicht als ganz paſſend empfindend, überlegte

schnell, wie er seinen Seelsorger bei der nun einmal

unvermeidlichen Begegnung am ſicherſten zu verblüffen

imſtande sei, und schon von weitem legte sich nun ein

breites, behagliches Schmunzeln auf ſein prächtig ge

polstertes Profitmeierantlik , und dem Pfarrherrn

die fleischige Rechte entgegenstreckend, rief er mit

einem Schuß freudiger Bewegung in der von Schüch

ternheit offenbar nie beeinträchtigt geweſenen Stimme :

'Morgen, Herr Stadtpfarrer ! Na, das wird ja

ein besonders schönes Fest diesmal für die werte

Familie! Ich darf doch schon im voraus gratulieren?“

Der Hase hatte längst Reißaus genommen, als

hätte er den Gottſeibeiuns erblickt. Die Lerchen hielten

eine ganze Reihe von Pausentakten in ihren Noten

stimmen. Nur vom Wald herüber drang ein breiter,

höhnischer Rabenschrei. Er klang, als ob die Bosheit

Flügel bekommen hätte und in den Lüften umher

geistere.

""

Über des Pfarrers versonnenes Hausvatergesicht
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glitt der Ausdruck eines grenzenlosen Erstaunens .

Wie bei einem Spielzeugdrachen, der mit dem lustigen

J. MUKAROYSKY MNCH

Verführer, dem Winde, auf und davon geht, zerriß

jäh der so sorgfältig gesponnene Faden seiner Oster

predigt. An das ominöse Schießgewehr dachte er
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schon gar nicht mehr, und dann fragte er endlich :

„ Gratulieren? Wozu, bester Herr Ringſtern?“

f
„Ja , verehrter Herr Stadtpfarrer , ist die Ge

schichte denn noch nicht spruchreif, daß Sie so zurück

haltend find?"

――

,,Welche Geschichte?" forschte heimlich bekümmert

der überrumpelte Vater der drei — ja, nun doch wohl

so ziemlich heiratsfähigen Töchter. Denn wenn Hella,

die Jüngste, auch erst siebzehn Jahre zählte, so sah sie

in ihrer rosigen Vollknospigkeit nicht minder erwachsen

aus als ihr lilienhafteren schlanken Schwestern. Um

eine der drei Schweſtern aber mußte es sich bei der

verfrühten Beglückwünschung des dicken Rentiers doch

wohl handeln!

„Welche Geschichte !?“ Adolf Ringſtern wiederholte

die Frage, als ob sie der beſte Wih ſeit Erfindung des

Kunstleders ſei, an dem er in jungen Jahren einſt ſein

riesiges Vermögen verdient hatte. „Ach, Herr Stadt

pfarrer, wenn man so nahe beieinander wohnt wie wir

zwei, läßt sich so was auf die Dauer ganz gewiß nicht

geheimhalten. Jeden Abend habe ich die beiden ja

zusammen gesehen. In allen Ehren natürlich. Draußen

unter den Kirchplahlinden sind sie gewandelt. Trot

der Frühlingsfrische! Hahaha! Die Liebe fragt den

Henker nach Sonnenwärme ! Ich rede aber natür

lich nicht darüber, wenn noch nicht alles im Lot ist.

Nun, der junge Mann ist keine schlechte Partie. Und

ein netter Kerl ist er doch auch das werden Sie

-

__________________

zugeben, Herr Stadtpfarrer !"

„Hm hm, ja ja , da mögen Sie wohl recht

haben, Herr Ringſtern, aber -“

Das weitere verschluckte der ahnungslose, so plök

lich in schwiegerväterliche Sorgen gestoßene Pfarrherr

voller Vorsicht. Er konnte und wollte dem alten
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Schwäher nicht verraten, daß er weder von diesem Ver

ehrer bis jetzt etwas gewußt hatte noch darüber im

klaren war , mit welcher von seinen drei hübschen

Blondköpfchen er angebandelt hatte.

„Na, dann also nichts für ungut ! “ verabschiedete

sich der Jägersmann, ſchüttelte dem geistlichen Herrn

die Hand, als sei es eine widerſpenſtige Geldbörse,

aus der die richtige Münzsorte nicht heraus wollte,

und wandelte vergnügt seines Weges weiter.

Dem armèn Pfarrherrn war nicht sonderlich wohl

zumute. Er versuchte vergeblich, sich im dritten Teil

ſeiner Predigt wieder zurechtzufinden. Die Oſterlerchen

droben jubelten jekt dreimal so laut als vorher, und

die Hasen sprangen mit so viel tückischer Plöglichkeit

aus ihren Schlupfwinkeln, daß er sich troß alles dumpfen

Eifers nicht wieder zurückfand .

Er sah nur immer die drei friſchen, unschuldig zu

ihm aufblickenden Blondköpfe vor sich und rätselte in

ihren Augen und Mienen herum: welche ist es von euch

Rackern, die da hinter meinemRücken dergleichenAllotria

treibt, daß die Leute schon davon reden und glauben,

es muß eine Osterverlobung geben im Pfarrhaus?

Doch so viel er sich auch Mühe gab : er erinnerte

sich an keinerlei Anzeichen, die ihm auf irgend eine

Spur geholfen hätten. Und wer der „nette Kerl"

ſein konnte, der tröstlicherweise auch als „ gute Partie“

in den Augen des dicken Ringſtern galt, war ihm leider

noch viel geheimnisvoller.

Von zwiespältigen Empfindungen verſtimmt, kehrte

er nach einer Stunde weiteren Wanderns auf den ein

samsten Feldwegen zurück und schloß sich in sein Stu

dierzimmer ein, um sein Predigtmanuskript zu Hilfe

zu nehmen und daran neue Sammlung zu gewinnen.

Indessen hatte er auch mit diesem straff an die
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Marschroute bindenden treuen Schrittmacher heute kein

Glück. Das nichtsnukige Liebespaar, das seine Gesichter

fortwährend wechselte wie die ausgefeimtesten Verwand

lungskünstler, drängte sich anjeder Sahecke inseine Schrift

auslegung. Entmutigt ließ er ab von der nugloſen

Quälerei und ſeufzte, bekümmert und gar nicht öfterlich.

Da kam Emerentia und forschte zaghaft , ob der

Herr Stadtpfarrer jezt wohl endlich zu Mittag ſpeiſen

möchten. Da nickte er entſchloſſen und ging in das

Zimmer hinüber, wo der Tiſch gedeckt war und ſeine

drei Mädels ſchon am Fenſter ſtanden und in den lauen,

verheißungsseligen Frühlingstag hinauslugten.

Es half nichts er mußte sich Klarheit verschaffen.

Sonst wurden aus seinen zwei Oſterpredigten klägliche

Flickwerke. Und das hätte ihm den ganzen Frühling

verdorben bis in die maiendurchwisperten Tage der

Pfingsten hinein.

„Meine lieben Kinder," begann er zwischen der

sonnabendlichen Kartoffelsuppe und den mit dunklen

füßen Backpflaumen wirkungsvoll umzäunten schlesi

schen Himmelreichsklößen, die noch zu erwarten waren,

„ich weiß nicht, ob ihr das häßliche Sprichwort noch kennt,

das unter den Leuten hiesiger Gegend auf uns Pfarrer

gang und gäbe ist. Im halben Scherz habe ich es wohl in

euren Kinderjahren ein paarmal aufklingen laſſen, wenn

eure übermütigen Streiche mir allzu üppig wurden."

„Ich weiß, was du meinst, Vaterle !" rief Hella,

das Nesthäkchen, und ihre luftigen, maronenbraunen

Spizbubenaugen blikten voll kindlicher Schelmerei*) .

„Du meinst den schönen Vers :

Pfarrers Kinder und Müllers Küh'

Geraten selten oder nie !““

*) Siehe das Titelbild.
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Während die beiden Älteren, von dem Ernſt des

Vaters betroffen, nur verstohlen zu lächeln wagten,

nickte der nun beſtätigend, dachte aber zugleich, von

dem unbeirrten Frohmut seiner Jüngsten wohlig be

rührt : „ Gott sei gelobt, dieſer Kiekindiewelt ist es

nicht! Ich hätte ihr auch böse aufs Dach ſteigen müſſen !“

Dann fuhr er fort, ſeine Blicke von Hilde, der Ältesten,

zu Martha, seiner Zweiten, in prüfendem Ernste

wandern laſſend : „Um dieſem albernen Scherzwort

aus unserem kleinen Kreise nicht irgendwie neue Nah

rung zuzuführen, habe ich mich immer ehrlich bemüht,

über euch zu wachen, euch zu schlichten, aufrichtigen

Menschen zu erziehen, euer kindliches Vertrauen zu

mir durch keinerlei Heftigkeit oder Absonderung zu

schmälern. Es war nicht immer leicht, da eure liebe

Mutter allzu früh von uns genommen wurde und ich

eurer kindlichen Entwicklung manchmal voll heimlicher

Hilflosigkeit gegenüberſtand .. Aber ich habe nicht ab

gelaſſen davon, euch auch nach besten Kräften die

Mutter zu ersehen, und bin allen guten Ratschlägen,

euch durch eine zweite Heirat den unerläßlich ſchei

nenden Ersaß zu verſchaffen, still aus dem Wege ge

gangen, weil ich sah, daß eure jungen Seelen Wachs

in meinen Händen waren und ihr in Frische und

Fröhlichkeit gediehet ... Nun ist das plößlich anders

geworden. Wenigstens bei einer von euch Mädels.

Hinter meinem Rücken hat eine von euch sich in Be

ziehungen eingelassen, die mir heute von dritter Seite

zugetragen worden sind . Der junge Mann, um den es

sich da handelt, mag im höchsten Grade achtungswert

sein, und ich will gegen seine Person gewiß nichts

sagen, wenn es sich so verhält, wie man mir's dar

gestellt hat. Aber der richtige Weg ist es nicht, den

diese meiner Töchter da wählt schon um der Ge
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meinde willen, die an uns einen viel strengeren Maßstab

legt als an jede andere Familie, und mit dem kränken

den Wort von den Pfarrerskindern schnell genug bei

der Hand sein wird. Euer Vater erwartet auch in

diesen, eure unerfahrenen jungen Herzen ganz un

nötig beklemmenden Dingen frühestes Vertrauen.

Und ich möchte nicht, daß der Ostermorgen herein

bräche, ohne zwiſchen uns die alte Aufrichtigkeit wieder

hergestellt zu haben, die mir all die Jahre her ein

reines und inniges Glücksgefühl ausgelöst hat. Möge

es sich die von euch, die es angeht, in ruhigem Ernſte

überlegen, was sie mir zu sagen hat. Gegen Abend

hoffe ich mit meinen Vorbereitungen zum Ostergottes

dienst fertig zu sein. Dann kann sie bei mir anklopfen

und mir ihr Herz ausschütten. Ich werde auch hierin

nicht anders sein, als ich immer war : Freund und Be

rater . Und nun weiter kein Wort jezt davon. Eme

renz naht mit der Hauptschüffel. Und es duftet nach

gut geratenen Klößen und köstlichen Backpflaumen.“

Die drei Mädels hielten die blonden Köpfe gesenkt,

so daß der Vater nur an den Schläfen sehen konnte,

wie infolge seiner ernsten Worte die sieghafte Sonne

der Beschämung ihren Roſenſchimmer über sie aus

gegossen hatte. Voll Bangigkeit lugte eine zur anderen

und ließ die Blicke schnell weiterirren, wenn ein Gegen

blick ſich rätselnd über ihre Züge verlor. Nach den ſonſt

so geſchäßten ſchleſiſchen Himmelreichsklößen war wenig

Nachfrage, und nicht ohne eine beleidigte Verkniffen

heit in dem alten Runzelgesicht, das der Herrgott in

Faschingslaune aus einer besonders stattlichen Kokos

nuß geschnigt haben konnte, trug Emerenz die noch

nicht einmal halb geleerte Schüssel wieder zur Tür

hinaus in die Küche.

Wie von einem schweren Banne erlöst, schnellten
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die Mädels dann alle drei von ihren Stühlen hoch, als

der Pfarrer das Dankgebet gesprochen hatte, und jede

huschte nach einem flüchtigen Gruß hinaus, um sich

ihren häuslichen Pflichten zu widmen.

――――

Das Mittagsmahl mit seiner unerwarteten An

sprache, die einen tiefen Blick in die sorgliche Kümmernis

des väterlichen Herzens eröffnet hatte, ging ihnen

offenbar nach der Schuldigen wahrscheinlich be

drückender als den zwei anderen.

Aber ein Merkmal dafür, in welchem von den drei

jungen Dingern nun eigentlich der süße Wahnsinn der

Liebe seinen herzklopfenden Unfug begonnen hatte,

blieb dem Pfarrherrn noch immer verschleiert. Nur

das eine hatte er, zu halber Beruhigung wenigstens,

herausgefühlt : Hella, die immer vergnügte, unruhige

Hummel, war es nicht. Es war ja aber auch noch gar

zu kurze Zeit her, daß sie mit langen 8öpfen und

kurzen Kleidern, die Schulmappe unter dem Arm,

dort über den Kirchplah her aus der „ Gänsebucht“

gekommen war, wie er zuweilen in einer Anwandlung

von Schalkhaftigkeit das Lehrinstitut Fräulein Ber

neckers zu nennen pflegte.

Und noch in dem flüchtigen Traume, den ihm sein

kurzes Nickerchen nach Tische bescherte, hörte er seinen.

harmlosen Nestling in kindlicher Heiterkeit auf seine

ernsthafte Anzapfung hin Auskunft geben : „Pfarrers

Kinder und Müllers Küh' —“
66

*

*

Von einem leiſen Klopfen an der Tür seines

Studierzimmers erwachte er. Hastig glitt sein Blick

nach der altväteriſchen Wanduhr hinüber, die noch

das oben abgerundete, unterwärts rechteckige Bauern

stubengesicht aus der guten alten Zeit und ein Perpen
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dikel, lang wie eine Torschreiberpfeife , hatte und

zwiſchen „ tick“ und „tack“ allemal eine Pauſe machte,

in der sich der verschlafenste Stadtsoldat hätte aus

gähnen können.

Es war drei Uhr. Das war seine Kaffeezeit. Er

setzte sich an seinen Schreibtisch. „Herein ! " rief er,

befriedigt von der Pünktlichkeit in seinem Hausweſen

und nur ein wenig erstaunt über die ungewohnt an

mutende Zurückhaltung der ſonſt ſo derb ins Zeug

gehenden Fingerknöchel der ebenso tugendſamen wie

selbstgerechten alten Jungfrau Emerentia Weid

müller aus Unterneubrunn im Sachsen-Meiningi

schen.

Aber es war gar nicht Emerenz , die sich da , ein

wenig betreten und tiefrot wie eine reife Himbeere,

mit dem Kaffeebrett zur Tür hereinschob und die Taſſe

dabei klirren ließ, als ginge just eine heimtückische

Erdbebenwelle durch die Fundamente des alten

Pfarrhauses.

„Na, du bist's, liebe Martha?" fragte er verwundert,

aber doch ohne irgendwelchen Hintergedanken.

„Ja, Vater," stammelte sie, die gefährdete Ladung

auf den Tisch schiebend, der mit Büchergebirgen aus

den Regalen der Gottesgelahrtheit schwer überlastet

war. „Emerenz richtet gerade den Zidleinsbraten für

morgen zu. Und da bat ſie mich nein, ich bot mich

an, weil — weil ich nicht bis heute abend mehr warten

konnte !"

―

Ehe er sich's verſah, lag sein hagerer Hals auch

schon in den weichen Schlingen ihrer schönen, schlanken

Arme, und mit einem verschämten Lächeln sagte sie,

ein paar reinen, wie Kristall funkelnden Tränentröpf

lein freien Lauf über die glühenden Wangen laſſend :

„Hilde und Hella sind fort, um Eierfarbe zu holen
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und zum Abendbrot einzukaufen. Da habe ich mir ein

Herz gefaßt, um es dir schnell zu sagen."

,,Was zu sagen?"

,,Ach Gott, Vaterle - "

„Nur heraus mit der Sprache!"

IMURARovsier
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„Nun, ich bin es, die — die hinter deinem Rücken

du weißt nun wohl, was ich meine! Aber es ist

in allen Ehren, lieber Vater. Das darfst du mir glauben.

Und sowie er mit seiner Mutter gesprochen hat, will

er zu dir kommen und dich bitten —“

-

„Er? Ja, Martha, wer iſt denn dieſer Er?“ forschte

Volkmar Weidner mit einem Schuß heimlicher Rüh

rung in der Stimme und befreite sich sanft aus den

bebenden Mädchenarmen.

„Tid !" schnalzte die alte Bauernuhr, die schon

mancherlei Geständnisse in diesem, auf allen Seiten

von Weisheit umdämmten Beichthafen mit angehört

hatte. Es klang, als würde ihre ganze vertrocknete

Neugier auf einmal wieder lebendig.

Martha tat einen tiefen, tiefen Seufzer, bis die un

geduldig werdende Schwarzwälderin mahnend auch

„Tad!" sagte.

Da flüsterten ihre molligen roten Lippen endlich :

„Es ist Adalbert Eichinger, Vaterle !"

Über des Pfarrers Antlik glitt ein deutliches Miß

behagen. „ Der Leichtkittel? " sagte er kopfschüttelnd .

„Tid !" höhnte die Horcherin an der Wand. Und

nach einer ganzen Weile wieder „Tack ! “ Und das hieß

ins Menschliche überseht ganz deutlich : „Der iſt's? -

Na, da haben wir die Beſcherung !“

-

Das bedrängte Beichtkind warf einen vorwurfs

vollen Blick nach der boshaften Stundenkünderin,

che sie die Verteidigung des Geliebten aufnahm.

,,Adalbert ist kein Leichtkittel mehr, Vater! Ganz

solid ist er geworden, seit er die Fabrik hat übernehmen

müssen. Solange sein Vater gelebt hat, ist er wohl

manchmal ein bißchen lustig gewesen. Aber das ist

vorbei. Jeht hat er sich fest im Zügel und steht seinen

Mann in allem. Ich weiß es nicht nur von ihm. Lieſe



Von Alwin Römer. 17

Ouderoths Bruder ist Buchhalter bei Eichingers. Der

sagt, er sei wie umgewandelt und würde noch tüch

tiger als sein Vater."

,,Was weiß denn der junge Duderoth davon,

Martha !" murmelte der Vater in Sorgen.

„Aber ich habe ihn doch so unendlich lieb, Va

terle!" schluchzte das verliebte Kind und warf sich dem

nachdenklichen Alten aufs neue an die Bruſt.

„Kind — Kind," flüsterte er, „warum haſt du es

schon so weit kommen lassen? Konntest du mir nicht

früher Vertrauen ſchenken?“

Und liebevoll ſtrich er ihr ein paarmal über das

wirr gewordene Blondhaar, das ihm zitterig am

Kinn herumwuschelte.

„Ich hatte Angst, Vaterle! Und dann sollte ſeine

Mutter ja auch alles mit dir in Ordnung bringen. Er

hat es mir fest zugesichert!"

„Stehst du mir denn nicht tauſendmal näher als

feine Mutter?"

„Doch, Vaterle - doch ! Aber es war so seltsam.

Ich brachte es nicht über die Lippen, so sehr mich jeden

Tag danach verlangte. Und dann tat mir auch Hilde

leid. Sie ist doch die Ältere und früher an der

Reihe."

,,Sehr richtig. Wir wollen uns um deswillen also

noch Zeit lassen , Kind. Die Hauptsache war mir,

diesen Heimlichkeiten ein Ende zu machen, damit du

den Leuten nicht weiter unnüßen Stoff zu albernem

Gewäsch gibst. Deine Zusammenkünfte müſſen natür

lich vorläufig aufhören. Das bitt' ich mir aus, Martha !"

„Und gerade heute wollte er mit seiner Mutter

reden, Vaterle !“ wisperte beſtürzt das jäh um alle

heimliche Oſterfreude gekommene Mädel.

„Das kann er doch auch!“

1912. IX. 2
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„Aber ich erfahre dann nicht, was sie gesagt hat !

Laß mich wenigstens heute noch einmal "

„Es geht nicht, Martha ! “ ſchnitt Volkmar Weidner

ihr, strenger als bisher, das Wort ab . „Du gibſt mir

dein Wort, daß du daheim bleibſt. — Und nun weine

nicht mehr! Sonſt laſſen dir Hilde und Hella keine

Ruhe. Ich möchte aber vorläufig nicht, daß ein Dritter

erführe, was du mir anvertraut hast. Geh auf dein

Zimmer und beruhige dich. Ich habe noch reichlich

Sammlung nötig.“

Sie bekam noch einen Kuß auf die Stirn.

„Tick!" eiferte die alte Schwarzwälderin. „Es ist

wirklich Zeit, daß du gehst, unkluges Frauenzimmer

chen!"

Dann glitt das Pfarrerskind gesenkten Hauptes

aus der leise ins Schloß fallenden Tür, just als das

fällige „Tack ! " von der Wand her den Raum durch

hallte, von einer unverkennbaren Befriedigung durch

tränkt, daß nun der dritte Teil von des Pfarrherrn

Osterbetrachtungen endlich zu seinem Rechte kommen

würde.

Aber Volkmar Weidner war noch keine drei Säke

weit in seiner neuaufgenommenen Gedankenarbeit ge

kommen, da meldete sich auch schon ein weiterer Finger

knöchel. Beinahe ſo zaghaft wie der vorige, so daß

der Stadtpfarrer nichts anderes dachte, als das närriſche

Mädel käme noch einmal zurück, um einen zweiten

Anlauf zu wagen.

Wenig erbaut von dieser Rückfälligkeit schritt er

raſch zur Türe, um den Angriff abzuwehren. Aber da

stand statt der vermuteten Drängerin seine Älteste

mit ihrem ruhigen, beinahe hausmütterlichen Lächeln

um die schmalen, in edlen Linien verlaufenden Lippen,

einen Brief in der Hand, den der Postbote soeben für
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ihn abgegeben. Und indem sie ihn dem Vater über

reichte, sagte sie mit einem Blick, in dem sich holde

—

1
0

Mädchenscheu und

kindliche Buver

sicht reizvoll die

Wage hielten:

„Darf ich auf eine Minute bei dir eintreten, Vater?"

„Sm meinetwegen!" brummte er verdrießlich.

Er konnte sich's schon denken, was da wieder los war.

Denn Hilde führte die Wirtschaftskasse, die kurz vor
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dem Monatsersten meiſt an ein Nest von ausgeflogenen

goldenen Vögeln erinnerte. „Hätteſt es mir doch auch

gleich nach Tisch sagen können !"

„Das konnt' ich nicht, Vater der Schwestern

wegen! Und eigentlich könnt' ich dir auch jekt noch

nichts Positives mitteilen. Aber ich will nicht, daß du

dich weiter ängstigſt. Ich bin es nämlich, die ſeit einiger

Zeit die Bekanntschaft jenes Herrn gemacht hat, von

dem du heute mittag ſprachſt!“

„Du? Ja, erlaub mal

„Aber, Vater, findest du das denn wirklich so fürch

terlich? - Sieh, ich bin doch die Älteste und werde

nun bald zwanzig. Mutterchen war nicht älter, als du

sie geheiratet haſt. Und da Martha und Hella doch nun

ziemlich erwachsen sind, hielt ich es nicht für undank

bar, an meine fernere Zukunft zu denken. Im Gegen

teil : wenn du eine von deinen drei Mädeln verſorgen

könntest, dachte ich, würde dir das vielleicht nicht un

willkommen sein."

- 66

—

" So so!" murmelte der Pfarrherr und sah sei

nem Kinde mit einem unwilligen Respekt vor ihrer so

plöhlich erwachten wegsicheren Selbständigkeit in die

offenen, reinen Augen. „ Aber du hättest es mir immer

hin früher ſagen dürfen !“

„Konnte ich denn?" wehrte sich Hilde mit einem

verschämten Lächeln. „Darf man so eitel ſein, aus ein

paar zufällig erscheinenden Begegnungen und daraus

aufwachsenden angeregten Unterhaltungen sogleich

Schlüſſe zu ziehen? Weiß man auch gleich, selbst wenn

man es gemerkt hätte, ob man ihn mag? Es iſt mir

leið, daß man dir damit von unberufener Seite das

Herz schwer gemacht hat. Ich weiß heute noch nicht

recht, obgleich ich es ahne und auch wünſche — denn

ich mag ihn von Herzen gern ! welche Absichten

-

-
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Martens mir gegenüber hegt. Ich weiß nur, daß er

dir morgen nach der Vormittagspredigt einen Besuch

zugedacht hat, bei dem er sich möglicherweise aus

ſprechen wird. Und so lange glaubte ich mit gutem

Gewissen warten zu dürfen.“

„Also der Ingenieur Martens ist's, meine liebe

Hilde? Der Mann, der in Darenſtein droben die Tal

sperre baut?"

Hilde nichte nur und lächelte. Ein Schimmer won

niger Zukunftshoffnungen glitt über ihr füßes, kluges

Mädchengesicht und ließ es aufleuchten wie die Morgen

sonne den tauübersäten Wiesengrund.

„Ja, dann soll er nur morgen kommen. Werden

ja sehen, ob du recht gehabt hast mit deinen Erwar

tungen," entschied sich Volkmar Weidner, von allerlei

zwiespältigen Gefühlen durchwogt, und drückte auch

ſeiner Ältesten einen Kuß auf die Stirn. „Ich danke

dir für deine Offenheit, Kind, wenn auch Aber

das sind schließlich Empfindungsſachen, und ich will

dir deine Vorfreude nicht durch Kleinlichkeiten ver

kümmern !"

„Noch eines, lieber Vater. Sag denKindern nichts

davon, eh' alles entschieden ist ! Es könnte doch sein,

daß es anders käme, und ich möchte nicht

"

„Ganz recht, Hilde. Sie erfahren's früh genug,

wenn das entſcheidende Wort wirklich gefallen ist.

Und nun geh mit Gott ! Ich beherrsche meine Predigt

für morgen noch nicht in allen Teilen !“ seufzte nach

denklich der Stadtpfarrer und ließ seinen Blick kritiſch

über das Zifferblatt der alten Stubenuhr gleiten, die

jezt mit einem beinahe diabolischen Schnurren zum

Schlage ausholte und den Ablauf der fünften Stunde

meldete.

Tid !" sagte der Pendel darauf wieder. „Eile dich,
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Volkmar Weidner! Du wirst sonst wahrhaftig nicht

fertig ! Sch betreibe mein Geschäft langsam genug.

Aber eine Stunde geht hin wie nichts ! Tack ! —

Und wenn du übernächtig bist, sprichst du gewöhnlich

miserabel !"

―

Langsam senkten sich die Schatten der Dämmerung

über Haus und Garten. Der aus allen friedlichen Ge

wohnheiten seines beschaulichen Daseins aufgestörte

Pfarrherr ging unruhig in seinem Zimmer auf und.

nieder, von der Ofenecke bis zum Gartenfenster und

von dort wieder bis zur Ofenecke, und überlegte und

memorierte, änderte noch hier und dort eine Stelle,

wählte ein paſſenderes Beiwort und prägte einen Aus

druck voller und kräftiger.

Aber er konnte es dabei nicht vermeiden, daß ihm

die jugendlichen Köpfe des luſtigen Adalbert Eichinger

und des energischen Ingenieurs droben an der Tal

sperre manchmal zwischen die von Leid und Bangen

überſchattete Apoſtelrunde gerieten. So einen ſtim

mungszerfallenen Ostersonnabend hatte er in seiner

ganzen langen Amtszeit noch nicht erlebt ! Und ein

richtiger kleiner Zorn, vor dem er jedoch seiner Un

christlichkeit halber gleich hinterher selber erſchrak,

packte ihn gegen den indirekten Veranlasser all dieser

Unruhe und Wirrnis, den schwahsüchtigen, dicken Tage

dieb Adolf Ringſtern. Der allein hatte ihm dieſes

ſtörende Unkraut des Alltags in den wogenden Weizen

seiner feiertagsfrohen Beredsamkeit gesät. Es war rein

zum Verzweifeln.

Aber es half nichts. Er raffte sich auf und nahm

seinen Faden mutvoll von neuem auf: „Niemals,

solange die Welt ſtand, lieben Brüder und Schweſtern,

16
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hat eine seligere, holdere Botschaft unsere Ohren er

quidt, als "

Da prasselte ein Steinregen gegen das Garten

—

129

fenster, und gleich danach hob sich an der äußeren

Brüstung die Gestalt seiner Jüngsten empor.

,,Vaterle Vaterle ! " bettelte sie draußen. „Bist
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du jezt endlich fertig? Es ist doch schon so spät ! Und

du hast selber gesagt

"6

Verärgert riß er das Fenster auf. „Rackermädel !“

rief er, nicht gerade einladend. „Womit willst denn du

mich nun noch peinigen? Es ist ja rein, um aus der

Haut zu fahren !"

Statt aller Antwort jedoch schwang sie sich zum

Sik auf die Brüstung, ſchob dann entſchloſſen das eine

und dicht hinterher das andere ihrer im Klettern

offenbar geübten Beine in das Innere des Zimmers

und stand gleich darauf mit einem plößlichen Ruc

vor ihm, aufatmend und ſich die Kleider haſtig glättend.

„So, Vaterle ! “ wiſperte ſie und schloß das Fenſter

hinter sich. „Jeht will ich dir alles erzählen. Es wird

so schön dämmerig. Da kommt es mir zehnmal leichter

vom Herzen."

„Was willst du mir denn erzählen?" schrie von

einer graufigen Ahnung gepackt der geplagteſte aller

Oſterprediger.

„Vaterle, schrei doch nicht so ! Ich bin doch darum.

durchs Fenster gekommen , daß Hilde und Martha

es nicht wissen sollen !"

,,Also, bitte, fasse dich kurz !"

„Nein, Vaterle, böse sein darfst du nicht ! Sonst

behält er recht. Und er soll nicht recht behalten!

Gerade darum, weil er so feige ist !"

„Wer?"

,,Liebes Vaterle wer? Doch der, der dir die

Laune so verdorben hat heute mittag, wo ich dir den

dummen Vers auffagen mußte ! Gleich nach Tiſch

habe ich ihn mir herunterholen laſſen aus seiner

Bücherhöhle, und habe ihm alles erzählt, und ihn dir

herschicken wollen, damit er dir selber Rede und Ant

wort stände ! Aber er wollte nicht, der Duckmäuſer !

―――――
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Du müßtest erst deine Predigt hinter dir haben

und er auch, jammerte er. Ich sollte dir vorläufig

nur ſeinen verehrungsvollſten Gruß zu Füßen legen.

Morgen käme er selber."

-

-
„Ja Himmeldon— — ich meine, du unglaub

liches Gör, von wem ſprichst du denn nun eigentlich

all diesen Unsinn?" wetterte der gute Pfarrherr, dem

wirklich und wahrhaftig soeben sein Jugendtempera

ment schadenfroh grinſend über den Weg gelaufenwar.

Von wem? Habe ich das noch gar nicht gesagt,

Vaterle? Von Felix Bracebusch, dem neuen Hilfs

prediger!"

"

„Und mit dem hast du angebändelt? Du Frak,

du Naseweis !" rief Volkmar Weidner und schlug, die

Hände über dem Haupte zuſammen, während die alte

Stubenuhr nichts mehr weiter als ein höhnisches

„Schnid! Schnack ! Schnick ! Schnad !" in die

Dämmerung warf.

――

- -

―

-

„Ich bin siebzehn vorbei, Vaterle. Das ist ihm das

liebste Alter, hat er gesagt. Und einen Ring hab' ich

auch schon von ihm. Und sowie er eine richtige Pfarre

hat, will er mich heiraten.“

„Du einen Pfarre
r
, einen ernſten, durch sein

Amt aller Weltlic
hkeit

halb entzog
enen

Mann? Das

ist ja heller Unfug !"

,,Ach, Vaterle, du glaubst nicht, wie lustig er sein.

kann ! Wir paſſen ganz wundervoll zuſammen. Und

einen anderen nehm' ich ganz gewiß nicht !"

"9So? Wirklich nicht? Und was treibt er denn,

wenn er so lustig ist bitte?"

„Oh, er singt und lacht ! Und sogar mit den Ohren

kann er wackeln !" berichtete Hella, die sich von des

Vaters übler Laune nicht einschüchtern ließ.

„Genau wie ihre liebe , fröhliche Mutter," mußte
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-

Volkmar Weidner denken. Bei dem Bericht von den

Wackelohren seines jungen Amtsbruders aber unter

drückte er nur mit Mühe einen Lachanfall. — „Nach

dieſen Ohren habe ich ein ausnehmendes Verlangen,

Hella !" erklärte er endlich mit langsam zurückgewon

nener Strenge. „Geh jezt auf dein Zimmer ! Morgen

reden wir weiter miteinander. Ich werde dich in eine

Pension mit gewiſſenhafteſter Aufsicht ſtecken müſſen.

Denn das geht unmöglich so weiter !"

„Vaterle, wenn du das tuſt —!“ wollte sie den Krieg

verwegen fortsetzen.

Da hatte er sie aber schon sanft am Arme gepackt

und schob sie, ohne eine Beendigung des frevelhaften

Vorderfakes abzuwarten, energisch zur Tür hinaus.

Trozdem Volkmar Weidner an jenem denkwürdigen

Ostersonnabend nicht mehr zu Ende kam mit seinem

Memorieren, da in seinem armen Kopfe die Lebens

perspektiven seiner drei blonden Mädels jede ora

torische Kurve kreuzten, hielt er am nächsten Vormittag

eine Festpredigt, die in den verstocktesten Herzen die

verschüttet geweſenen Brünnlein starker, werktätiger

Osterfreude wieder lebendig werden ließ.

Die Gemeinde war in gehobenster Stimmung.

Über die ältesten Gesichter wehte der Hauch jener

himmlischen Botſchaft, die dieſem lenzlichen Feſte ſeine

befreiende Weihe gibt. Und auch die Jugend, die sonst

nicht immer bei der Sache ist, wenn der Pfarrer auf

der Kanzel steht, war ehrlich ergriffen und mit auf

wärts gezogen worden.

Das trug nicht wenig dazu bei, das noch von geſtern

her etwas verwirrte Gemüt des Stadtpfarrers ofter

sonntäglich aufzuhellen. , $1
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Aufdem kurzen Wege von der Sakristei bis zu seinem

Pfarrhause gesellte sich alsbald Herr Felix Bracebusch,

der Hilfsprediger mit den Wackelohren, zu ihm. Wie

ein richtiger Filou pirschte er sich an den älteren Kol

legen heran und fing an, die Schönheit der soeben
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vernommenen Predigt zu rühmen und sein Bedauern

darüber anzufügen, daß ihm das Feuer der Bered

ſamkeit in dieſem köstlichen Maße sicherlich nie zuteil

werden würde.

„Sie können aber dafür mit den Ohren wackeln,

lieber Kollege ! " sagte der Stadtpfarrer mit einem

spontanen Ausbruch seines sich nur noch selten äußern

den trockenen Humors.

Und wie Felix Brackebusch daraufhin anfing,

glühend rot zu werden wie ein gutpetschiertes Kirchen

siegel, mußte er lachen.

„Wollen Sie mir die Hella nicht anvertrauen,

Herr Stadtpfarrer?" fragte der Hilfsprediger be

klommen und machte Augen wie ein armer Sünder.

„Eilt es Ihnen wirklich so sehr, Herr Hilfsprediger?"

fragte Weidner zurück und lächelte schalkhaft. „Ich

meine, Sie begnügen sich zunächst noch mit dem

Braten, der heute mittag bei uns auf den Tisch kommt !"

Das war ein Signal, das nicht zum Rückzug ver

dammte. Und Brackebuſch war glücklich wie ein Winzer,

dem der Wein in Fülle blüht.

Im Pfarrhause hatten sich indeſſen ſchon zwei

weitere Besucher eingefunden, denen der geprüfte

Vater der drei Blondköpfe nacheinander gleichfalls

Gehör schenken mußte.

Und dann bestellte Volkmar Weidner zum ſprach

losen Entsetzen Emerentias aus Unterneubrunn im

Sachsen-Meiningiſchen plöklich sieben Gedecke statt der

gewohnten vier. Und die drei Mädels sahen sich bei

Tisch eine ganze Zeitlang an, als wären sie sich in ihrem

Leben noch nicht begegnet, bis der Bann endlich brach

und sie sich unter Lachen und Schluchzen über diesen

wunderseligsten aller Ostertage in die Arme fielen

und sich ihre heimlich geübte Kunst im Küssen zeigten.
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Denn auch Hilde, die Älteste und Verſtändigſte, hatte

heute, noch vor der Unterredung Martens' mit dem

Vater, ihre füßen, schmalen Lippen zur Bewillkomm

nung des Gaſtes plößlich wölben müſſen.

es

Adolf Ringſtern ſah aus dem Fenſter, als der Pfarr

herr mit den drei Paaren nach Tisch einen kleinen

Paradeſpaziergang unternahm, und bekam faſt

ist ein hartes Wort, aber unumgänglich ja, er be

kam faſt die Maulſperre. Dabei wußte er nicht ein

mal, daß er der Urheber dieſer ganz unglaublichen

dreifachen Osterverlobung war.

Und der brave Stadtpfarrer hat es ihm auch nie

verraten.

――――

--



Das unsichtbare Joch.

Roman von Reinhold Ortmann.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Fünftes Kapitel.

wurde in ihrem Zimmer von Joſepha

erwartet, in deren Händen offenbar die Sorge für

das leibliche Wohl des Kindes lag. Margarete war zwar

entschlossen, diese Sorge als einen wichtigen Teil ihrer

Rechte und Pflichten künftig für sich in Anspruch zu

nehmen; aber sie wünſchte auf gütlichem Wege dahin

zu gelangen und es nicht gleich an dieſem erſten Abend

auf eine Machtprobe ankommen zu lassen. Auch fühlte

sie sich nach der langen Fahrt und nach allem , was

ihr gefolgt war, sehr erschöpft und glaubte sich der

Aufgabe einer unbefangenen Unterhaltung mit dem

Kinde nicht mehr gewachsen.

Sie ließ es also geschehen, daß Josepha die Kleine

in Empfang nahm, ohne der Erzieherin einen Blick

oder ein Wort zu vergönnen ; aber sie ließ die Ver

bindungstür offen, so daß ihr kein Wort entgehen

konnte, das nebenan gesprochen wurde.

Sowie Dietlinde zu Bett gebracht war, sagte sie:

„Nun mußt du mir aber was erzählen, Josepha, da

mit ich einſchlafen kann.“

,,Gern, mein Engel. Was soll ich dir denn er

zählen?"

„Die Geschichte , wie Hermann Kubalke meinen
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Papa aus dem Waſſer gezogen hat. Das ist doch die

allerschönste."

„Das war also, wie Baron Harro sechs Jahr' alt

war, und wie wir den ſtrengen Winter hatten, wo die

verhungerten Vögel überall herumlagen, und wo wir

in der Scheune auf dem Vorwerk die beiden erfrorenen

Handwerksburſchen fanden.“

Mit einem Klang von Ungeduld fiel Dietlinde ein:

„Ach, von den Vögeln und den Handwerksburſchen

mag ich nichts hören. Nur das andere !"

„Aber das gehört doch dazu, Liebchen ! Denn es

ist, solang' ich lebe, das erste und einzige Mal ge

wesen, daß der Zadelsee zum Stehen gekommen ist.

Es soll aus der Erde herauf warmes Wasser hinein

fließen, darum kann er nicht zufrieren. Aber damals

ist er doch zugefroren . Der liebe Gott hat's eben so

gewollt, Schätzchen !"

Margarete lauſchte mit wachsendem Intereſſe.

Wenn sie nicht mit solcher Bestimmtheit gewußt hätte,

daß es wirklich die alte Josepha war, die da drinnen

saß und erzählte, so würde sie nimmermehr geglaubt

haben, daß die Sprechende und die grobknochige Alte

mit dem harten, finsteren Gesicht eine und dieselbe

Person sein könnten.

„Nein, der liebe Gott hat es nicht gewollt," sagte

Dietlinde. „So etwas darfst du nicht behaupten,

Josepha!"

„Nun, so war es ein anderer, der es gewollt hat.

Der Herr Baron, was damals der richtige Herr Baron

war, Harros Vater, der hat auch genau gewußt, daß

das Eis auf dem Zackelsee keinen Menschen tragen

könnte, auch nicht ein Bübchen von sechs Jahren.

Und nicht einmal, nein zehnmal hat er's dem Jungen

verboten, darauf zu gehen. Aber der Herr Harro war
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schon damals keiner von denen, die sich verbieten laſſen,

was sie sich einmal in den Kopf gesezt haben. Und

weil er sich vorgenommen hatte, auf dem Zackelfee

zu schlittern, darum hat er es auch getan. Wie wir

ihn da mitten auf dem Eise sahen, der Hermann Ku

balke und ich —"

„Nein, Josepha, heute erzählst du nicht richtig .

Erst kommt doch das von deiner Hochzeit."

„Was für ein Gedächtnis du hast, mein Engel!

Aber das ist doch nicht die Hauptſache.“

„Doch! Wenn das nicht dabei wäre, möcht'

ich die Geschichte gar nicht immer wieder hören.“

„Nun alſo, es war an dem Abend, wo Hermann

Kubalte und ich tags darauf Hochzeit machen wollten.

Elf Jahre waren wir miteinander gegangen, und

immer hatte es nicht gereicht für das Häuschen und

das bißchen Hausrat, was man doch zum Heiraten

braucht. Nun aber hatten wir's beisammen. Und

wir waren sehr froh darüber. Nicht vorher und nicht

nachher in meinem Leben bin ich jemals wieder so

froh gewesen wie in der Zeit. Und weil wir noch

mancherlei zu bereden hatten, waren wir zur Schum

merzeit mitſammen durchs Dorf gegangen und noch

ein Stück darüber hinaus, bis wir mit einem Male

an den See gekommen waren — wir wußten selber

nicht wie. Da sah ich was Kleines, Dunkles, das sich

weit draußen auf dem Eis bewegte, und da ſchrie ich

auch schon los : ‚Herr im Himmel, der junge Herr

Baron! Alle guten Geister sollen ihn beschützen ! '

Mein Bräutigam aber sagte : Es muß ein Wunder

geschehen, wenn er heil zurückkommt. In der Mitte

trägt's ihn nimmermehr. Und wie er das noch nicht

ausgesprochen hatte, da sahen wir auch schon, wie der

kleine Harro die Ärmchen in die Höhe warf. Und dann

-

――
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war er verschwunden. Wie verdonnert standen wir

da. Aber nicht lange, denn mein Bräutigam war

kein Mann, für den es ein langes Beſinnen gab, wo's

Zugreifen not tat. Er wußte wohl, daß nicht mehr

Zeit war, ins Dorf zurückzulaufen und Leitern oder

Stangen zu holen. Darum lief er das steile Ufer hin

unter, legte sich platt aufs Eis und ſchob ſich mit Händen

und Füßen vorwärts, immer näher nach dem schwarzen

Loch hin, das ihm den Weg zeigte. Wo der Kubalke

bleibt, dacht' ich, da bleib' ich auch. Und tat's ihm

nach. Und gut war's, daß ich auf den Gedanken ge

kommen war wenigstens für den kleinen Herrn

Baron. Denn meinem Bräutigam hat's nichts nühen

können, dem war's nun mal beſtimmt, daß er seinen

Hochzeitstag nicht erleben sollte. Das Eis trug ihn,

bis er ganz nahe an das Loch herangekommen war;

dann brach's auch unter ihm, und nie hab' ich begreifen

können, daß es mich ausgehalten hat, obwohl ich da

mals freilich nur ein leichtes Ding war und dünn wie

ein Zaunstecken. Bis hart an den Rand der Bruch

stelle war ich gekrochen, und weil ich die gräßliche

Stille nicht aushalten konnte, die um mich herum

war, schrie ich ein Mal übers andere : Kubalke, wo bist

du? Als wenn er mir hätte Antwort geben können

aus dem tiefen, kalten See herauf! Da fing das

schwarze Wasser vor mir mit einem Male an, sich zu

bewegen, und es kam was zum Vorschein — ein kleiner

blonder Kinderkopf. Da muß ich denn wohl gleich

zugepackt und ihn zu mir heraufgezogen haben auf

das Eis, während ich mich zugleich mit den Knien

rückwärts schob, von dem gräßlichen Loch weg. Ge

nau kann ich dir das nicht erzählen, Herzenskindchen,

denn ich hab' keine rechte Erinnerung behalten an das,

was ich damals tat. Nur das eine werd' ich nicht

-
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――
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vergessen bis an mein Ende das eine, daß eine

Hand und ein halber Arm heraustauchten aus dem

Waſſer, und daß die Finger von der Hand in der Luft

herumgriffen, als ob sie nach etwas ſuchten, woran

sie sich festhalten könnten. Aber es war nichts da.

Und ich konnte nicht hin bis zu ihm , denn dazwischen

war alles Eis gebrochen, und ich lag so schon mit der

Brust halb im Waſſer. Da sanken der Arm und die

Hand wieder in den See zurück. Und das war das

lehte gewesen, was ich von dem lebendigen Hermann

Kubalke gesehen habe.“

―

Margarete hatte sich längst aufgerichtet, und mit

verhaltenem Atem hatte sie gehorcht, um kein Wort

von der Erzählung der Alten zu verlieren. Nun

wartete sie gespannt auf das, was Dietlinde sagen

würde. Aber die Kleine hatte die Geschichte von

Hermann Kubalkes Heldentod wohl schon zu oft ge

hört, als daß der Eindruck ſie noch hätte überwältigen

können.

„Weißt du, Josepha," klang es seltsam nachdenklich

durch die Stille, „weißt du, was die Mama getan.

hätte, wenn sie da mit dem kleinen Harro auf dem Eis

gelegen hätte, als die Hand wieder im See ver

schwand?"

„Nein, Schäßchen, wie soll ich das wissen?"

„Ich weiß es. Sie würde den kleinen Harro wieder

hineingeworfen haben in das Loch. Und dann hätte

sie gesagt, er wäre mit Hermann Kubalke ertrunken ."

„Bewahre dich der Himmel vor fündigen Gedanken,

Kind! Soll ich dir jetzt auch noch das Ende von der

Geschichte erzählen?“

―――

„Ach, das kenn' ich schon. Du bist mit meinem

Papa über das Eis zurückgekrochen, und sie haben

ihn hier im Schloß wieder zum Leben gebracht. Und
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-

dann hat der Papa von meinem Papa gesagt, du

solltest bis an dein Lebensende zu seinem Hause ge

hören - und darum hat dich die Mama nicht fort

schicken dürfen wie alle die anderen, die noch von

früher her hier waren — und der Papa hat gesagt,

wenn du fort solltest, dann ginge er auch fort — und

mich würde er mitnehmen. Und ich bete so oft, daß

er es doch tun möchte. Aber er tut es nicht. Jeht weiß

ich ganz gewiß, daß er es nie niemals tun wird."

-

„In der Schrift steht, daß Mann und Weib zu

sammengehören. Davon verstehst du aber noch nichts,

Dita. Und nun wollen wir beten."-

-

Margarete trat auf die Schwelle der Verbindungs

tür. ,,Gute Nacht, Josepha!" wandte sie sich an die

Alte, die eben im Begriff war, das Zimmer zu ver

laſſen. „Wollen wir einander nicht die Hand geben,

da wir doch fortan eins ſein wollen in unserer Liebe

zu Dita?"

――

Die Alte, die bei der unerwarteten Anrede ihre

finſterſte Miene aufgefekt hatte, kam zögernd und mit

sichtlichem inneren Widerstreben der Aufforderung

nach. Schlaff und ohne Druck lag ihre harte, runzelige

Hand in den Händen der Erzieherin. „Ich bin nur

eine unwissende Magd, und Sie sind ein Fräulein,

das auf Schulen studiert hat. Ich meine, es will ſich

wenig schicken, daß Sie so zu mir reden.“

„Lassen Sie die Schicklichkeitsfrage getrost meine

Sorge sein, Josepha ! Jedenfalls ist es an diesem

ersten Abend mein innigſter Wunsch, daß ich dem Kinde

nach und nach werden könnte, was Sie ihm gewesen

sind und was Sie ihm bleiben sollen, solange ich

unter dem Dach dieses Hauses lebe."

Die scharfen grauen Augen der Alten ruhten ein

paar Sekunden lang auf ihrem Gesicht. Dann war
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"

es Margarete, als ob sie einen leiſen Druck der schwie

ligen Finger verspürt hätte, ehe ſie ſich aus den ihrigen

zogen. Gute Nacht, Fräulein ! Ich bin eine alte

Person. Nehmen Sie's nicht für ungut, wenn ich die

Menschen erst näher kennen muß, bevor ich alles

glaube, was sie sagen.“

Undeutlich und halb schon im Entſchlummern hatte

Dietlinde das „Gute Nacht ! “ der Gouvernante er

widert. Nun ging Margarete in ihr Zimmer zurück,

um sich rasch zu entkleiden und ins Bett zu schlüpfen.

Für die Dauer einiger Minuten noch beschäftigte die

Erinnerung an die Erlebnisse des heutigen Tages ihren

Geist; dann begann die Müdigkeit ihre Gedanken zu

verwirren, und wie unter dem sanften Druck einer

weichen Hand ſchlossen sich ihre Lider.

Aber es war kein fester und erquickender Schlummer,

der sie in eine friedvolle Welt glücklichen Vergessens

entführte. Wirre, schreckhafte Träume beängstigten

ihre Seele und jagten sie durch eine unendliche Reihe

peinvoller Geschehnisse.

Plöglich sie ahnte nicht, ob seit ihrem Ent

schlummern Minuten oder Stunden verflossen sein

mochten — fuhr sie in jähem Entsehen empor. Sie

glaubte die dröhnende Stimme des Barons gehört

zu haben und dann einen schrillen Aufſchrei aus weib

licher Kehle, einen Schrei der Leidenschaft oder der

Todesangst fast unmittelbar gefolgt von dem

dumpfen Aufschlagen eines schwer niederſtürzenden

oder zu Boden geworfenen Körpers.

Mit stockendem Herzschlag lauſchte sie in die Dunkel

heit hinaus, in der ihre Augen erst nach und nach das

schwach erhellte Viered der offenen Verbindungstür

zu Dietlindes Zimmer unterſchieden. Sie hörte nichts

mehr; aber es war ihr, als hätte sie etwas Beweg

-
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liches schattenhaft durch dieses Viered dahinhuſchen

sehen.

„Dietlinde?" fragte sie halblaut. „Bist du wach?“

Aber sie erhielt keine Antwort, auch nicht, als sie

noch einmal den Namen des Kindes rief. Und es war

ein so tiefes Schweigen um sie her, daß sie deutlich das

leise Knarren und Ächzen der entlaubten Äſte vernahm,

die sich draußen unter ihrem Fenster im Nachtwinde

gegeneinander rieben.

Da kam sie zu der Überzeugung, daß alles nur

Traum und Sinnestäuschung gewesen sei, und mit

einem schmerzlichen Auffeufzen ließ sie sich in die

Kissen zurückſinken.

Sechstes Kapitel.

Hell fiel das Tageslicht durch das leichte Gewebe

der Tüllgardinen vor ihrem Fenster, als Margarete die

Augen aufschlug. Sie war nicht von selbst erwacht,

ſondern der Druck von etwas Schwerem und Hartem

auf ihre Schulter hatte sie geweckt.

Sie brauchte eine kleine Weile, um sich in dieser

fremden Umgebung zurechtzufinden und sich zu er

innern, wem das faltige, verwitterte Frauengesicht

gehörte, das sie da über sich geneigt ſah.

„Stehen Sie auf, Fräulein ! Der Baron wünſcht,

daß Sie mitkommen, wenn Dietlinde zu ihrer Mutter

geführt wird.“

Margarete richtete sich auf. „Jawohl ! — Gewiß ! —

Wie ist es nur möglich, Josepha, daß ich so lange ge

schlafen habe? Die Baronin wird sicherlich un

gehalten sein, wenn ſie genötigt ist, auf mich zu warten.“

Ohne daß ein Zug in ihrem harten Geſicht ſich ver

ändert hätte, schüttelte die Alte den Kopf. „Nein,

-
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Fräulein, davor brauchen Sie ſich nicht mehr zu

ängstigen. Der Frau Baronin iſt jezt alles gleich.

Die ist in einer beſſeren Welt.“

Mit beiden Händen umkrampfte Margarete den

Arm der Dienerin. „Josepha ! " ſtöhnte sie. „Was ist

das? Was haben Sie gesagt? Die Baronin iſt —“

„Still ! Dita schläft noch. Und die muß es wohl
―――

auf andere Art erfahren.“

„Barmherziger Gott ! Es soll also Wahrheit sein?

Frau v. Bardeleben ist tot?"

„Ja. Gegen zwei Uhr morgens ist sie sanft ent

schlafen. Friede sei mit ihrer armen Seele.“

Das also war die Erklärung für den entsetzlichen

Schrei, der sie aus dem Schlafe aufgeschreckt hatte.

Aber sagte nicht Josepha, die Baronin sei sanft ent

schlafen?

„Ehe Sie Dietlinde wecken, erzählen Sie mir

Näheres. Mein Gott, es ist wirklich nicht Neugier,

daß ich danach frage.“

„Warum sollten Sie's auch nicht wissen? Um ein

Uhr kam der Baron an meine Zimmertür, weil die

Baronin plötzlich erkrankt wäre. Er war ganz ver

stört und ist selber nach Reinswaldau geritten, um

den Sanitätsrat zu holen. Aber als der ankam, war

schon alles vorbei. Sie lag wie im Schlaf die ganze

Zeit, während Fanni und ich an ihrem Bette ſaßen.

Und im Schlaf iſt ſie auch hinübergegangen. Kaum,

daß man's gemerkt hat, als sie starb.“

Noch immer hatte Margarete nicht die Kraft ge

funden, sich von ihrem Lager zu erheben. In ihrem

Kopfe wirbelte es, und ihr Herz klopfte so stürmisch,

daß sie seine Schläge hörte wie das Ticken einer Uhr.

„Und woran

„Sie war schon lange herzleidend. Der Sanitätsrat

66
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sagt, er habe immer gefürchtet, daß es einmal ganz

plöhlich mit ihr zu Ende gehen würde. Sie hat einen

schönen Tod gehabt, Fräulein! Und uns kommt es

nicht zu, ein lautes Gejammer darüber zu erheben.

Wie der Herr Baron es nimmt, ist seine Sache. Daß

es ihn so furchtbar packen könnte, hätt' ich freilich

nimmermehr geglaubt."

„Und Dietlinde? Das arme, unglückliche Kind !

Wie soll man es ihr nur sagen?"

Aber sie wurde des weiteren Nachdenkens über diese

schmerzliche Frage überhoben, denn plöglich ſtand die

Kleine in ihrem langen weißen Nachthemd, bleich und

großäugig wie ein Wesen aus einer anderen Welt,

auf der Schwelle der Verbindungstür und ſagte: „Ich

will aber nicht hinübergehen, Josepha ! Wenn die

Mama gestorben ist, will ich sie nicht mehr sehen.“

Margarete erschauerte wie unter einem Strom

jählings über sie ausgegossenen eiskalten Waſſers.

Hatte dies frühreife Kind von der Furchtbarkeit des

Todes wirklich noch eine so unzulängliche Vorſtellung,

daß die unvermutete Schreckenskunde in ſeiner Seele

keine andere Empfindung auszulösen vermochte als

die des Grauens vor dem Anblick einer Leiche?

Sie sprang aus dem Bett und umschlang die Kleine,

um sie auf ihre Knie zu ziehen. „Dita ! Liebe, ge

liebte Dita! Denkst du denn nicht daran, daß die

Mama jezt vielleicht von da droben auf dich herab

ſchaut, und daß sie sehr traurig ſein würde, wenn du

ihre irdische Hülle nicht noch einmal küssen wollteſt?“

Dietlinde schwieg. Der gespannte Ausdruck ihres

wächsernen Gesichtchens ließ erkennen, daß irgend etwas

ihre Gedanken sehr angelegentlich beschäftigte. Dann

fragte sie: „ Ist Papa auch bei der Mama, Josepha?“

,,Nein, Liebling. Er ist eben nach Waldenburg
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gefahren und kann wohl kaum vor Nachmittag zurüc

fein."

„Dann will ich hinübergehen.“

Sie sagte es kurz und beſtimmt. Aber noch immer

war etwas so seltsam Fremdes, Unirdisches in ihrem

Gesicht, daß es auch der alten Josepha nicht entgehen

konnte.

„Bist du so sehr erschrocken, Herzchen?" fragte fie

das Kind, das von Margaretes Schoß herabglitt, um

sich ankleiden zu laſſen. „Ja, wie könnt' es denn auch

anders sein! Aber jezt mußt du zeigen, daß du meine

mutige kleine Dita biſt. Und den Papa mußt du jekt

noch mehr lieb haben als zuvor. Nun hat er auf der

Welt ja bloß noch dich."

Aber Dietlinde verharrte in einem starren Schweigen,

das etwas unnatürliches und beinahe Unheimliches

hatte. Ihre großen Augen blieben immer geradeaus

ins Leere gerichtet, und keine Träne nekte ihre Wimpern.

„Wenn sie doch nur anfangen wollte zu weinen,“

dachte Margarete, die in fieberhafter Aufregung kaum

ihre Kleider finden konnte. Sie fürchtete bei dem

sonderbaren Benehmen des Kindes nachgerade für

seinen Verstand.

Doch ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Das schmale,

bleiche Kinderantlik behielt seine maskenartige Un

beweglichkeit, und die Lippen blieben energisch ge

schlossen, bis sie sich anschickte, zwiſchen Josepha und

der Erzieherin über den Treppenflur in das Schlaf

zimmer der Baronin hinüberzugehen.

Das ganze Haus schien erfüllt von jener scheuen

Verstörtheit, die ein unerwarteter Todesfall zu er

zeugen pflegt. In der offenen Tür des kleinen Ge

maches, das nach der Treppe zu noch vor dem Schlaf

zimmer lag, standen ein paar Mägde, die wie auf
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Kommando mit dem Schürzenzipfel an die Augen

fuhren, als sie zurückwichen, um der kleinen Baroneſſe

den Durchgang freizugeben. Der Eingang zu dem

Raum, in dem Frau v. Bardeleben ihren lehten

Atemzug getan , war durch einen Vorhang abge

schlossen.

Als Josepha ihn zurückschlug, sah Margarete, daß

niemand bei der Toten weilte als Herr v. Reibnih,

der neben dem Bette kniete und das Gesicht in die

bis auf den Boden herabhängende Seidendecke gedrückt

hatte. Zu Häupten des Lagers brannten die Kerzen

zweier fünfarmigen Kandelaber; die hohen Fenster

aber waren nicht verhüllt, so daß das bleiche Licht des

Novembertages ungehindert Zutritt fand. Es strömte

über eine Fülle von Blumen, die wohl noch vor Tages

anbruch im Gewächshaus abgeschnitten worden waren,

um das Sterbebett der toten Schloßherrin zu schmücken,

und es fiel mit kalter Helle auf die wachsbleichen Hände

und das marmorne Antlik der Entschlafenen.

Auch in den Tagen seiner holdeſten Maienblüte

konnte dies feine, regelmäßige Gesicht nicht schöner

gewesen sein als jezt. Die Hand des Todes mußte

in Wahrheit sehr sanft und weich darüber geglitten ſein,

daß sie nicht nur keinen der lieblichen Züge entſtellt,

sondern sogar die markante Leidenslinie weggewischt

hatte, die Margarete geſtern an der Lebenden auf

gefallen war. Wären nicht die Blumen und Kerzen

gewesen und das schluchzende Geflüster aus dem

offenen Nebengemach, so hätte man sich an dem Bette

einer ruhig Schlummernden wähnen müſſen, die

der erste Zuruf veranlassen konnte, lächelnd die ge

schlossenen, langbewimperten Lider aufzuschlagen.

Josepha trat an das Lager heran, aber nur um

mit hartem Griff den Arm des Knieenden zu erfaſſen
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und ihm zuzuraunen : „ Stehen Sie auf! Da ist jekt

für keinen Plah als für unsere kleine Baronesse."

Wie in jähem Erschrecken hatte Reibniz den Kopf

erhoben, und nun richtete er sich auf. Mit seinem

eingefallenen Gesicht, seinem zitternden Kinn und

ſeinen ruhelos irrenden Augen hatte er faſt das Aus

sehen eines Srrsinnigen, und seine schlaffe Gestalt

schien sich nur mit Mühe aufrecht zu halten, während

er dem Nebenzimmer zuschritt, in dem sich fast die

gesamte Hausdienerschaft versammelt hatte.

Sobald er die Schwelle überschritten hatte, ließ

Dietlinde die Hand der Erzieherin los und eilte auf

das Kopfende des Bettes zu. Ein paar Sekunden

lang blickte sie regungslos in das Gesicht ihrer Mutter;

dann hob sie zögernd die Hand, und ihre dünnen Finger

fuhren tastend über die Stirn der Toten bis unter die

dicke, weiche Welle schwarzen Haares, die man tief

über die Schläfe der Leiche herabgekämmt hatte, ganzso,

wie die Baronin sich zu Lebzeiten zu frisieren pflegte.

Margarete hielt das Beginnen des Kindes für eine

lehte schüchterne Liebkosung ; die alte Josepha aber

mußte darin wohl etwas anderes ſehen, denn ihre

Augen wurden entſehensſtarr, und während sie

wohl halb unbewußt — mit hartem Griff das Hand

gelenk der Erzieherin packte, murmelte fie : „ Alle guten

Das Kind! Sehen Sie nur das
Geister!

Kind !"

-- - -

In ehrfürchtiger Achtung vor den heiligeren

Rechten der Tochter hatten sie sich beide einige Schritte

von dem Sterbelager entfernt gehalten ; im nächſten

Augenblick aber waren sie neben dem Bett und der

am Boden liegenden Kleinen. Denn ohne einen Laut

von sich zu geben, war Dietlinde plößlich rücklings auf

den Teppich niedergestürzt.
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Schneller und gewandter als die Alte, hob Mar

garete den leichten Körper der Ohnmächtigen auf ihre

Arme und trug sie der offenen Tür zu, die sie vor sich

fah. Sie hatte den Raum ja nie zuvor betreten, aber

nach der gestrigen Beschreibung Fannis mußte es wohl

eines von den beiden Zimmern sein, die der Baron

während seines Hierſeins gewöhnlich benüßte. Außer

einigen Sesseln stand nicht viel mehr darin als eine

Ottomane, ein Schreibtisch und ein die ganze Längs

wand verdeckendes Bücherregal. An hilfsbereiten

Händen aber war in diesem Augenblick hier gewiß

kein Mangel, denn es hatten sich wohl ſieben oder acht

Personen in dem Zimmer zuſammengefunden, und

ſie alle umdrängten nun das Ruhebett, auf das Mar

garete die Kleine niederlegte.

Die eifrigste von allen war die hübsche Fanni, die

auch gleich ein Belebungsmittel vorzuſchlagen wußte.

„Man muß ihr ein paar Tropfen Rognak einflößen, “

sagte sie. „Das hilft immer ! Und wir haben ihn zum

Glück bei der Hand. Da — auf dem Schreibtisch des

Herr Barons muß ja stets eine Karaffe stehen, wenn er

sich auf Klein-Ellbach aufhält.“

Um sich von keinem anderen zuvorkommen zu laſſen,

war sie auch schon auf dem Wege zu der von ihr be

zeichneten Stelle. Aber noch ehe ſie den Schreibtisch

erreicht hatte, gab es da ein Klirren und Klingen.

Die Nähe der Toten vergessend, rief Fanni mit

einem Ausdruck ärgerlichen Bedauerns : „Aber, Herr

v. Reibniz - was haben Sie da gemacht? Wie kann

man nur so ungeschickt sein ! Die schöne Kriſtallflasche !

Und nun ist natürlich alles ausgelaufen !"

Der Volontär stand neben dem Schreibtisch, den

Blic starr auf die Glasscherben am Boden und die

Lache geheftet, die sich rasch ausbreitete. „Ich — ich
-
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wollte Ihnen die Karaffe reichen," stammelte er.

„Da glitt sie mir aus der Hand. – Man muß das

beseitigen, damit der Baron nichts davon bemerkt.“

-

Josepha hatte sich um Fannis Vorschlag ebenso

wenig gekümmert, wie um den kleinen Unfall, der ihm

gefolgt war. Sie hatte die Hände wie die rasch ent

blößten Füße des Kindes gerieben, und jezt nahm sie

es von der Ottomane auf.

„Wir brauchen uns ihretwegen nicht zu ängstigen, '

sagte sie zu der erschrockenen Margarete. „Solche

Ohnmachtsanfälle hat sie öfter. Ich weiß schon, was

da zu tun ist. Kommen Sie mit mir in ihr Zimmer

hinüber."

"

Siebentes Kapitel.

Die beiden Halbblüter dampften, als gegen fünf

Uhr nachmittags der Wagen des Barons wieder vor

dem Klein-Ellbacher Herrenhause hielt. Sie hatten

die anderthalb Fahrstunden von der Kreisstadt Walden

burg in kaum der Hälfte dieser Zeit zurückgelegt, und

für Bardelebens drängende Ungeduld war es doch

immer noch nicht schnell genug gewesen.

„Sorgen Sie, daß die Gäule gut abgerieben werden,

Hilbert," rief er dem Kutſcher zu, als er herausſprang,

„und sagen Sie Herrn Rudloff, daß ich ihn in der

Bibliothek erwarte !"

Er warf dem Diener, der im Haustor stand, seinen

Mantel zu und fuhr ſich mit beiden Händen durch den

langen Vollbart.

„Was Besonderes paſſiert? Besuch dagewesen?“

„Nur der Herr Paſtor und der Ortsvorsteher aus

Reinswaldau, die dem Herrn Baron ihr Beileid aus

drücken wollten.“

-
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„Es ist gut. Wenn noch jemand kommt - ich

bleibe in der Bibliothek. Gehen Sie in die Kanzlei

hinüber und bitten Sie Herrn Tißmar zu mir. Oben

ist doch alles unberührt geblieben?"

"„Zu Befehl, Herr Baron ! Nur die Baronesse und

die Dienerschaft haben von der gnädigen Frau Baronin

Abschied genommen, wie der Herr Baron es angeordnet

hatten."

Bardeleben nichte und schritt auf eine der beiden

Türen im Hintergrunde der Diele zu. Sie führte in

die Bibliothek, einen hohen, saalartigen Raum von

ernſtem, faſt düsterem Gepräge. Er gehörte mit

seinen lebensgroßen Ahnenbildern und seinem schweren

gotischen Mobiliar zu den Repräsentationsräumen des

Schlosses und war von dem jezigen Beſiker kaum je

mals als Arbeitsraum benüßt worden, obwohl in dem

erkerartigen Ausbau an der Parkseite ein mächtiger

Schreibtisch stand . Heute hatte Bardeleben befohlen,

ihm die Poſt dorthin zu bringen, statt, wie ſonſt während

ſeines Hierſeins, in das Arbeitszimmer des oberen

Stockwerks.

Er fand bereits einen ganzen Stoß von Briefen

und Telegrammen auf dem Schreibtisch vor.

Die erste Depesche, die er erbrach, lautete : „In

tiefster Seele erschüttert von Deiner Nachricht, die

vorläufig noch kaum zu faſſen vermag. Eintreffe

morgen abend. Herbert Rasmussen."

Bardeleben knitterte das Blatt zu einem Knäuel

zuſammen und schleuderte es in den Papierkorb.

Dann löste er ein zweites und las : „Werde soeben

durch Dein Telegramm geweckt. Bin ganz nieder

geschmettert. Armer, armer Harro und arme, kleine

Dietlinde ! Kann wegen der unerläßlichen Besorgungen

erst übermorgen reisen. Sobald Zeit der Beisehung
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feststeht, erbitte telegraphische Nachricht. Gott tröste

euch. In schmerzlichſter Teilnahme_Jadwiga.“

Das übrige schien für den Baron vorläufig kein

Intereffe zu haben, denn er schob Briefe und Tele

gramme uneröffnet beiseite. Schwer ließ er sich in

den Armſeſſel vor dem Schreibtisch fallen und ſtüßte

den Kopf in die Hand. Er hatte während des ganzen

Tages noch fast nichts gegessen, aber schon mehrere

Flaschen Wein getrunken. Darum sah sein Gesicht

gerötet und gedunſen aus, und die Schläfenadern lagen

wie strohend gefüllte blaue Stränge unter der Haut.

Sein sonst immer tadellos korrekter Anzug war un

ordentlich, und wie zerrauft wirrten sich die Wellen

seines dichten Blondhaars durcheinander. Mit halb

geschlossenen Augen stöhnte er ein paarmal tief auf.

Dann raffte er sich zusammen, denn es war an die Tür

geklopft worden, und der Diener meldete, daß die von

dem Baron befohlenen Herren da seien.

„Ichlasse bitten ! - Guten Tag, Rudloff ! - Guten

Tag, Herr Tißmar ! —Bitte, ſehen Sie ſich ! Ich habe

Ihnen einige Anweiſungen zu geben.“

Keiner der beiden Eingetretenen konnte sich so

gleich entschließen, der Aufforderung Folge zu leiſten.

Es waren Männer in vorgerücktem Lebensalter : der

große, breitbrüſtige Oberinſpektor Rudloff der rechte

Typus des mit seiner Scholle verwachsenen Land

wirts der Gutssekretär Tißmar ein magerer und

trockener Fünfziger mit eckigen Schultern und be

brillten Augen.

―――

Der Inspektor fand zuerst den Mut, zu sprechen.

„Herr Baron wollen gestatten, daß ich vor allem

meinem tiefsten Beileid -"

Bardeleben hob abwehrend die Hand. „Laſſen

wir das, meine Herren ! Ich nehme den Ausdruck
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Ihrer Teilnahme für empfangen an und danke Ihnen

dafür. Sagen Sie, bitte, auch den Leuten, daß mir

alle Kundgebungen des Mitgefühls unerwünſcht ſind.

Und nun zur Sache ! Ich werde mich bis zur Bei

sehung und vielleicht auch darüber hinaus um die

wirtschaftlichen Angelegenheiten wenig oder gar nicht

kümmern können, und ich gebe Jhnen, lieber Rudloff,

für diese Zeit unumschränkte Vollmacht, nach Ihrem

Ermessen zu disponieren. Wie ich Sie kenne , sete

ich als selbstverständlich voraus, daß sich drüben auf

dem Hofe alles in bester Ordnung befindet. Aber

es wird doch vielleicht gut sein, wenn Sie noch einmal

in eigener Person überall nach dem Rechten sehen.

Der Bruder meiner Frau wird morgen abend auf Klein

Ellbach eintreffen, und es wäre mir nicht angenehm,

wenn er etwas zu tadeln fände.“

Der Inspektor gab durch eine Bewegung seines

wuchtigen Oberkörpers zu erkennen, daß er die Weisung

verstanden habe. „Soll alles geschehen, Herr Baron!

Sie dürfen versichert sein, daß der Herr Oberleutnant

nichts auszusehen haben wird.“

„Passen Sie auch dem Hilbert gehörig auf den

Dienst, und haben Sie ein scharfes Auge auf das

übrige Stallpersonal. Wir werden in den nächsten

Tagen die Gäule tüchtig herannehmen müſſen. Und

das nicht allein. Ich möchte bei den Leuten nicht

gern den Glauben aufkommen laſſen, als würde von

nun an auf Klein-Ellbach ein schlafferes Regiment

geführt werden als bisher. Heute und morgen darf

jedenfalls noch nicht das geringste geändert werden

an dem, was von meiner Frau angeordnet worden ist.

Und Sie wissen damit beſſer Beſcheid als ich, denn Sie

waren ja wohl in allen Gutsangelegenheiten das

vertraute Werkzeug ihrer Befehle."
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Rudloff verbeugte sich wieder, wenn er auch dies

mal nichts zu sagen wußte.

Bardeleben wandte sich jezt an den Sekretär. „Für

Sie, Herr Tißmar, habe ich eine ganze Menge ſchwie

riger Aufträge. Zunächst die Versendung der Todes

anzeigen, die noch heute abend aus der Waldenburger

Druckerei abgeliefert werden. Benüßen Sie dazu

die für die Neujahrsgratulationen aufgestellte Liste,

die Sie doch wohl drüben in der Kanzlei haben. Nach

den einlaufenden Kondolenzbriefen, die ich nicht zu

sehen wünsche, können Sie dann später auch die Dank

sagungen verschicken. Ich will mit diesem Formen

kram in keiner Weise persönlich behelligt werden.“

„Wie Herr Baron befehlen. Ich werde mich be

mühen, mit größter Gewissenhaftigkeit -"

„Na ja! Und dann weiter ! Die Handwerker aus

Waldenburg, die den großen Salon für die Auf

bahrung herrichten sollen, werden noch heute abend

mit allem dazu Nötigen eintreffen. Es soll, wenn es

not tut, die ganze Nacht gearbeitet werden, und wenn

ich auch nicht bezweifle, daß die Leute ihre Sache

verſtehen, so wird es doch zweckmäßig sein, sie zu be

aufsichtigen und hie und da ein bißchen anzutreiben.

Wollen Sie das übernehmen?“

„Mit dem größten Vergnü— Pardon ! mit der

größten Dienstwilligkeit, Herr Baron !“

„An Blattpflanzen und Blumen darf ſelbſtverſtänd

lich nicht gespart werden. Meinetwegen mag das ganze

Gewächshaus dabei geplündert werden. Und was

etwa morgen noch an beſonderen Ausgaben für dieſen

Zweck nötig wird – Sie können es in jedem erforder

lichen Betrage aus der Gutskaſſe entnehmen. Nur

kommen Sie mir, bitte, nicht mit Fragen ! Wie Sie

es machen, wird es schon gut sein. Und wenn Sie

-
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über irgend etwas im ungewissen sind, so besprechen

Sie sich lieber mit Rudloff als mit mir."

„Ganz wie der Herr Baron es wünschen. Es soll

mein eifrigstes Bestreben sein —“

„Schön, meine Herren! Ich danke Ihnen. “

Sobald sich die beiden mit stummen Verbeugungen

hinausgeschoben hatten, erschien der Diener wieder in

der Tür.

„Herr v. Reibniz bittet um die Ehre einer kurzen

Unterredung mit dem Herrn Baron."

-

„Wer?“ fuhr Bardeleben auf, und ſein gerötetes

Gesicht färbte sich noch höher. Aber er faßte sich rasch

und gab durch eine Handbewegung kund, daß er bereit

sei, den Volontär zu empfangen.

Im schwarzen Gesellschaftsanzuge, den Hut in der

Hand, trat Reibnitz ein. Wenn seine Seele voll Haß

oder voll Furcht war, so hatte der ehemalige Leutnant

doch noch Herrschaft genug über sich, es zu verbergen.

In ehrerbietiger, aber aufrechter Haltung durchſchritt

er die Länge des Gemaches, um dicht vor dem Schreib

tisch stehen zu bleiben.

„Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Herr

Baron, Klein-Ellbach noch heute zu verlaſſen.“

„Dazu hätten Sie meine Erlaubnis nicht nötig ge

habt. Sie können gehen, wann es Ihnen beliebt.“

„In der Voraussicht Ihrer Einwilligung habe ich

mir denn auch bereits erlaubt, einen Wagen aus Reins

waldau zu bestellen. Haben der Herr Baron noch

Befehle für mich?“

Er sprach zu ihm wie zu ſeinem militärischen Vor

gesezten, mit geschlossenen Ferſen und in dienſtlicher

Haltung.

Bardeleben, der ihm bis dahin kaum einen Blick

gegönnt hatte, muſterte ihn nach seinen lekten Worten

1912. IX. 4
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vom Kopf bis zu den Füßen. „Befehle? Nein.

Höchstens eine Frage. Was wird aus Regine

Kreidel?"

―

---

„Ich weiß nicht, Herr Baron, was ich für das

Mädchen tun soll. Geldmittel beſiße ich nicht. Und

wenn ich sie aufbrächte, würde ihr von ihrem Vater

wahrscheinlich verboten werden, es anzunehmen. Wenig

stens hat mir der Werkmeister etwas Derartiges gesagt,

als er "

,,Als er in seinem Kummer vergebens an Ihr Ehr

gefühl appelliert hatte, “ brach Bardeleben los. „Spre

chen Sie es nur aus. Vor mir, der ich die ganze er

bärmliche Geschichte kenne, brauchen Sie ſich nicht zu

genieren."

Reibnik bewahrte seine Haltung. Nur sein spiker,

flachsblonder Kopf hob sich um ein geringes. „Sie

wollen sich gütigst erinnern, Herr Baron, daß ich in

teinem Dienst- oder Abhängigkeitsverhältnis mehr zu

Shnen stehe."

Bardeleben sprang auf. Er überragte den langen

jungen Menschen noch um ein gutes Stück. „Wollen

Sie mir nicht vielleicht gar Jhre Beugen schicken?

Wahrhaftig, sie steht Ihnen gut, dieſe Kavaliergrimaſſe.

Nur daß Sie sich für die Komödie ein anderes Publikum

suchen müssen als mich. Also weil Sie kein Geld haben,

oder weil man Ihnen gesagt hat, daß mit Geld da

nichts gutzumachen ist, darum wiſſen Sie nicht, was

Sie für das Mädchen tun sollen?“

„In der Tat
―――――

nein, Herr Baron !"

Bardeleben verschränkte die Arme über der Brust,

und indem er seine blizenden Augen in das magere,

von unwillkürlichem Nervenzuden entstellte Gesicht des

anderen bohrte, sagte er : „Wenn ich Ihnen bei Ihrem

Abschied ein Zeugnis auszustellen hätte, wissen Sie,
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was ich hineinschreiben würde, Herr v. Reibniz? Ich

würde schreiben : Dieſer Mensch, der sich als unwürdig

erwiesen hatte, ſeines Kaiſers Roc und seines ehren

werten Vaters Degen zu tragen, ist wie ein feiger

Dieb in den Frieden einer glücklichen Familie ein

gebrochen. Er hat Leid und Kummer auf das graue

Haupt eines wackeren Mannes gebracht, er hat ein

unerfahrenes junges Geschöpf, das mit Wort und Ring

an einen hundertmal Beſſeren gefesselt war, nichts

würdig um sein Lebensglück bestohlen. Dieser Mensch,

der zur Schande seiner Familie den Namen Botho

v. Reibniz führt, ist vom Wirbel bis zur Sohle ein

Ehrloser und ein Schuft.“

„Herr v. Bardeleben wenn ich nicht daran

dächte, daß hier über meinem Haupte ein von mir

innig verehrtes, unglückliches Wesen -"

Er sprang zurück, ohne den begonnenen Sak zu

vollenden, denn mit einem unartikulierten Laut, der

eher aus der Brust eines wilden Tieres als aus der

eines Menschen zu kommen schien, hatte der Baron

die Lehne des schweren, geschnitten Schreibſeſſels er

griffen, vor dem er geſtanden, und hatte das wuchtige

Möbelstück emporgeriſſen, wie wenn er sich seiner als

Waffe zu einem vernichtenden Schlage bedienen wollte.

-

„Halunke !" leuchte er. „Du wagst es -"

Reibnih war schon in Sicherheit neben der Tür.

„Wir werden bei anderer Gelegenheit weiter mit

einander reden, Herr v. Bardeleben ! — Adieu !“

Mit einem dröhnenden Krachen hatte der Baron

den Seſſel auf den Boden zurückgestoßen. „ Gewürm!“

stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Daß man's

nicht zerstampfen und zertreten kann ! Daß man

ach!"

Seine Arme fielen gewichtig auf die Platte des
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Schreibtisches, und er verbarg ſein Geſicht in ihnen,

während seine muskulösen Schultern wie in einem

verhaltenen Schluchzen erzitterten. Davon, daß zwei

mal an die Tür geklopft wurde, hörte er nichts, und

langſam nur richtete er sich auf, als er eine leichte

Berührung verſpürte.

„Ah, Sie sind's, Doktor!" sagte er, sich das wirre

Haar aus der Stirn ſtreichend. „Meinten Sie denn,

daß es auf Klein-Ellbach schon wieder für Sie zu tun

gäbe?"

Der Sanitätsrat hatte sich einen Stuhl dicht neben

den Sessel Bardelebens gerückt, und nun legte er ihm

in freundschaftlicher Vertraulichkeit die Hand auf das

Knie. Was sind das für Sachen, mein liebster Baron!

Ein Mann von Eisen wie Sie ! Mit dieser wilden

Trauer wüten Sie ja gegen sich selbst!"

"

Sarkastisch verzog der andere die Lippen. „Meinen

Sie, Doktor? Sie haben's nicht für möglich gehalten,

daß ich meine Frau so betrauern könnte nicht wahr?“

,,Davon, daß Sie sie nicht betrauern sollen, ist keine

Rede. Aber schauen Sie doch nur in den Spiegel!

Muß Shre kleine kranke Dietlinde nicht zum Tode er

schreden, wenn Sie mit einem solchen Gesicht an ihr

Bett treten?“

-

„Was sagen Sie? — Krank? — Dietlinde ist krank?

Und keiner von den bezahlten Schurken hier im

Hauſe ſagt mir davon auch nur ein einziges Wort?“

Er war wieder aufgesprungen und schien willens,

zur Tür zu eilen.

-

Beschwichtigend hielt ihn der Sanitätsrat zurück.

„Nehmen Sie's nicht zu tragiſch, lieber Freund ! Es

wäre vielleicht beſſer gewesen, das Kind nicht an das

Bett ihrer Mutter zu führen. Sie erlitt da einen von

den Ohnmachtsanfällen, die in lehter Zeit glücklicher
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weise immer seltener geworden waren. Als man

mich holte, mußte ich auch etwas Fieber feststellen.

Es kann ja sein, daß irgend eine Kinderkrankheit im

Anzuge ist. Aber an eine Gefahr, an eine wirkliche,

unmittelbare Gefahr, brauchen wir einstweilen noch

nicht zu denken.“

Bardeleben hatte den bedächtig Sprechenden an

gesehen, als ob er ihm jedes Wort von den Lippen

reißen wollte. Nun legte er ihm beide Hände auf die

Schultern, daß der kleine alte Mann beinahe zuſammen

knickte unter dem Drud. Doktor wenn mit dem

Kinde etwas passiert, wenn Sie mir das Kind nicht

erhalten können, wenn ich auch dieſen Halt noch ver

lieren soll, diesen lezten Halt —"

"

Die übermächtige Bewegung ließ ihn verstummen.

Daß er diesen Mann jemals in ſolcher Verfaſſung vor

sich sehen könnte, wäre gewiß das allerlekte geweſen,

was Doktor Mittmanns Phantaſie ſich auszumalen

vermocht hätte. Aus einem Gefühl der Beängstigung

heraus fing er an, von Dietlindes Zuſtand viel zu

versichtlicher zu sprechen, als sein ärztliches Gewiſſen

es ihm eigentlich hätte gestatten dürfen.

„Wie kann man nur von solchen Möglichkeiten

reden? Das ist natürlich ganz ausgeschlossen, selbst

wenn sie im allerschlimmsten Fall die Windpocken

oder die Masern erwischt haben sollte. Ich habe ihr

ein ganz harmloſes Mittelchen verschrieben, und am

Abend soll sie zur Beruhigung ihrer anscheinend etwas

alterierten Nerven ein Schlafpülverchen nehmen.

Ich möchte wetten, daß sie in zwei oder drei Tagen

wieder ganz mobil ist. An der richtigen Pflege fehlt

ihr's ja nicht. Sie hat sogar, wie mir's scheinen will,

die allerbeste, die Sie sich nur für sie wünschen könnten.“

„Josepha meinen Sie?"
――

――――
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„An die Alte hab' ich eigentlich nicht gedacht, ob

wohl ich nicht zweifle, daß sie sich für ihr Herzens

kleinod ohne Besinnen in Stücke zerschneiden ließe.

Aber mit der Opferwilligkeit allein ist's bei der Kranken

pflege nicht getan. Um eine rechte Samariterin zu

sein, muß man auch eine so liebe Stimme und so

sanfte, weiche Hände haben wie Ihre neue Gouver

nante. Mit der haben Sie das große Los gezogen,

Baron! Oder ich müßte in meinen dreiundsiebzig

Lebensjahren noch nicht gelernt haben, einen Menschen

zu beurteilen."

„Haben Sie wirklich eine so hohe Meinung von

dieſem Fräulein Othmar? Weil sie ein hübsches und

liebenswürdiges Gesicht hat nicht wahr? Aber

auch die hübscheſten und sanftesten Gesichter können

lügen, Doktor !"

―――――

--

Der Sanitätsrat wußte, an welches, nun für immer

ſtarr und unbeweglich gewordene Menschenantlig er

dabei dachte. „Wenn uns eines gelogen hat, Herr

Baron," sagte er, „sollen wir darum doch noch nicht

den Glauben an alle anderen verlieren. In die Herzen

zu schauen, ist uns freilich nicht vergönnt; aber so alte

Augen wie die meinigen sehen doch mitunter etwas

tiefer, schon weil sie sich bei den äußeren Vorzügen

nicht so lange aufhalten wie junge.“

„Nun, wenn Sie recht behalten- um so beffer

für Dietlinde. Vorausgesekt, daß die junge Dame

überhaupt Luft hat, in einem frauenlosen Hauſe zu

bleiben. Sie sind schon seit dem Vormittag hier im

Schlosse, Doktor?"

„Nein. Ich habe nur eben im Vorüberfahren noch

einmal vorgesprochen, denn ich bin auf dem Wege

nach Dittersdorf, wo sie wahrscheinlich demnächst

meinen lieben alten Freund, den Kantor , begraben
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werden. Das ist nun so ziemlich der lehte von denen,

die ich vor vierzig Jahren hier vorgefunden habe.

Und wenn die Dinge ihren ordentlichen Lauf nehmen,

wäre die Reihe jekt an mir.“

"‚Sie laſſen ſich ſchon noch etwas Zeit, wie ich hoffe.

Ich kann mir in meinem Hauſe gar keinen anderen

Arzt vorstellen als Sie. Sie haben schon manchem

Bardeleben die Augen zugedrückt, Doktor ! Es wäre

mir lieb, wenn Sie dieſen Dienſt auch noch mir er

weiſen könnten.“

"Wenn's ein Tag zum Lachen wäre, lieber Baron,

ich würde Sie wahrhaftig auslachen. Sie mit

Shrer Konstitution, die auf ein Leben von neunzig

Jahren eingerichtet ist - und ich ein Dreiund

siebziger mit vorgeschrittener Arterienverkalkung ! Nein,

Verehrtester, dieſe Hoffnung müssen Sie sich schon

vergehen lassen.“

„Die Jungen sind vor dem großen Würger nicht

sicherer als die Alten. Haben wir nicht in dieſer Nacht

den Beweis dafür erhalten? Sie sagen zwar, daß

Sie auf eine Katastrophe vorbereitet geweſen ſeien,

aber ich glaube, Sie sagen es nur, weil Sie darin eine

Art von Trost für mich sehen.“

Seine Rede war immer unsicherer und zögernder

geworden, und während er den alten Arzt scharf an

sah, kam ein eigentümlich gespannter Ausdruck in

sein Gesicht.

-

―

Mittmann schüttelte mit Entſchiedenheit den Kopf.

„Nein, nicht deshalb, sondern weil es meine ehrliche

Meinung ist. Das Herz Jhrer Frau Gemahlin war

viel schwächer, als sie selber es ahnte. Und ihre An

fälle, die einen ausgesprochen epileptischen Charakter

hatten, bedeuteten unter solchen Umständen eine

immer drohende, schwere Gefahr. Daß sie einmal
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aus solchem Anfall nicht wieder erwachen würde, wie

es nun in dieſer Nacht geschehen ist, hatte ich längst

gefürchtet."

„Und was haben Sie demnach als Ursache ihres

Ablebens auf dem Totenschein angegeben?"

„Das einzige, was ich angeben konnte : Herzlähmung

infolge hochgradiger Herzschwäche. Man könnte das

ja eigentlich auf jeden Totenschein schreiben.“

Er war aufgestanden und reichte Bardeleben die

Hand.

,,Nun aber: Kopf hoch, mein lieber Baron ! Denken

Sie jest weniger an die Entschlafene als an Zhre Kleine,

die den Vater noch sehr nötig hat."

„Ich will's versuchen, Doktor. Kann ich zu ihr

hinaufgehen?"

"Warten Sie noch ein Weilchen. Sie schien im

Einschlafen, als ich sie verließ. Auf der Rückfahrt

von Dittersdorf laſſe ich noch einmal in Klein-Ellbach

halten."

―――

Der Baron geleitete ihn bis zur Tür, dann kehrte

er an seinen Schreibtisch zurück. Der Sanitätsrat aber

sah sich draußen in der Halle von Josepha aufgehalten,

die eben von oben herabgekommen war.

Sie zog ihn geheimnisvoll beiſeite, und nachdem

sie vorsichtig umhergeblickt hatte, flüsterte sie dicht an

seinem Ohr: „Soll ich Ihnen was sagen, Herr Sanitäts

rat? Unſere kleine Dietlinde hat das zweite Gesicht. “

„Das zweite Gesicht? Was für ein Unsinn ist das

nun wieder !"

„Ich konnte es Ihnen bis jekt nicht erzählen, weil

das Fräulein immer zugegen war. Und die braucht

es nicht zu wissen. Aber es ist, wie ich sage : das Kind

weiß Sachen, die es mit seinen Augen nicht gesehen

haben kann. Hatte unsere Frau Baronin nicht eine



Roman von Reinhold Ortmann. 57

große Beule an der Schläfe, als Fanni und ich in der

Nacht zu ihr gerufen wurden?“

„Freilich. Sie hatte ſie ſich zugezogen, als ſie in

ihrem blihartig auftretenden Anfall zu Boden stürzte.

Wahrscheinlich ist sie dabei mit dem Kopfe gegen ein

Möbelstück geschlagen. Aber es war nur eine ganz

belanglose Quetschung, die ſelbſtverſtändlich in keinerlei

Zusammenhang steht mit ihrem Tode.“

Josepha nickte. „Das weiß ich schon. Aber als

Fanni und ich die Baronin in der Morgenfrühe her

richteten, damit sie den Leuten gezeigt werden könnte,

haben wir ihr das Haar tief über die Stelle herab

gekämmt, wo sie die Verlegung hatte. Denn die Leute

brauchten das doch nicht zu ſehen. Und als wir ſpäter

Dietlinde zu ihr führten, was meinen Sie, daß sie

tat? Sie suchte mit ihren kleinen Fingern unter dem

Haar der Leiche, bis sie die Stelle gefunden hatte.

Und als sie dahin gekommen war, fiel sie ohnmächtig

um. Nun frage ich Sie, Herr Sanitätsrat : wie konnte

sie wissen, daß so etwas da war wie konnte sie es

wissen?"

Mittmann machte eine ärgerliche Bewegung. „ Sie

haben wieder einmal Gespenster gesehen, Verehrteste.

Das sind nichts als törichte Einbildungen. Und ich

bitte mir aus, daß Sie nicht etwa noch andere damit

anstecken oder am Ende gar das Kind mit unsinnigen

Fragen aufregen. Das fehlte gerade noch, daß ihm

mit solchen Narrheiten das arme Köpfchen verwirrt

würde."

Er lief mit kurzen Schritten dem Haustor zu, vor

dem sein Wagen hielt.

Josepha aber sah ihm mit unbefriedigtem Kopf

schütteln nach, und eine finstere Traurigkeit war in

ihrem harten, alten Geſicht.
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Achtes Kapitel.

Als Bardeleben eine Stunde später das Zimmer

seines Töchterchens betrat, war nichts Unordentliches

und Vernachlässigtes mehr in seiner äußeren Er

scheinung, und er bemühte sich nach besten Kräften,

auch seinem Gesicht einen Ausdruck zu geben, der nichts

Erschreckendes für Dietlinde haben konnte.

Auf den Fußspihen kam ihm Margarete Othmar

entgegen, um ihm durch Zeichen zu bedeuten, daß die

Kleine schlafe.

Der Baron warf einen Blick nach dem von weißen.

Vorhängen umwallten Kinderbette hinüber , dann

flüsterte er: „Gestatten Sie mir, für einen Augenblick

in Ihr Zimmer einzutreten? Ich hätte über Diet

lindes Befinden gerne einiges von Ihnen erfahren.“

Margarete schritt durch die offene Verbindungstür.

An den Tisch gelehnt, blieb sie stehen, und auch Barde

leben dachte nicht daran, sich zu sehen. Vielleicht

war es nur die Wärme, mit der Mittmann vorhin von

der Erzieherin gesprochen , die ihn veranlaßte , sie

prüfend zu betrachten, als sähe er sie jekt zum erſten

Male. Und er mochte überrascht sein, daß sie in der

Tat wie eine ganz neue Erscheinung auf ihn wirkte.

Die Schüchternheit und Hilflosigkeit, die gestern einen

so rührenden Eindruck auf ihn gemacht hatten, waren

nicht mehr vorhanden, und an ihre Stelle war ein Aus

drud ruhigen Ernſtes getreten, der sie wohl älter und

reifer, aber auch vornehmer und selbstbewußter er

scheinen ließ. Gestern hatte Bardeleben sie recht hübsch

und niedlich gefunden, heute sah er, daß sie nur ihre

Befangenheit abzuftreifen brauchte, um zu einer

wirklichen Schönheit zu werden.

„Der Sanitätsrat hat sich zwar ziemlich hoffnungs
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voll über den Zustand des Kindes ausgesprochen, “

ſagte er mit vorsichtig gedämpfter Stimme, „aber ich

habe ihn in dem Verdacht, daß er dabei nicht ganz

ehrlich gewesen ist. Ich erbitte darum von Ihnen vollſte

Offenheit. Wie denken Sie über Dietlindes Erkran

kung?"

„Ich glaube nicht, Herr Baron, daß es sich um etwas

Gefährliches handelt. Aber ich kenne die Kleine noch

zu wenig, um ein ganz sicheres Urteil zu haben. Sie

ist leider nicht zu bewegen, sich über ihr Befinden zu

äußern. Wir werden den Verlauf der Nacht abwarten

müſſen, um Klarheit über ihren Zustand zu erhalten."

Die ruhige Bestimmtheit ihrer Rede überraschte

Bardeleben aufs neue. „Sie haben, wie es scheint,

einige Erfahrung in dieſen Dingen?“ fragte er.

„Ich war jahrelang die Pflegerin meines häufig

kränkelnden Vaters. Auch die Familie, in der ich das

lehte Jahr zugebracht , wurde vielfach von Krank

heiten heimgesucht."

„Um so mehr muß ich in Ihrem Interesse bedauern,

daß Sie auch hier gleich wieder an ein Krankenbett

geraten sind. Aber ich bin, wenn Sie es wünschen,

selbstverständlich bereit , sofort eine Pflegerin aus

Waldenburg kommen zu lassen."

„Das ist nicht nötig. Wenn wir einander ablösen,

können Josepha und ich sehr wohl alles verrichten,

was hier zu tun ist. Und Dietlinde hat eine ausgeprägte

Scheu vor fremden Gesichtern."

„Auch Sie haben inzwiſchen bereits erkannt, daß

das Kind schwer zu behandeln iſt?“

„Sie mag in mancher Hinsicht anders veranlagt

sein als der Durchschnitt der kleinen Mädchen ihres

Alters. Aber es gibt nach meiner Überzeugung in

einer Kindesseele keinen Widerstand , der sich nicht
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durch geduldige und ausdauernde Liebe überwinden

ließe."

Auf Bardelebens Lippen lag die Frage, ob sie noch

immer gesonnen ſei, ſeinem Kinde dieſe geduldig liebende

Führerin zu sein. Aber er sprach sie nicht aus. Mußte

er sich doch sagen, daß nach allem, was dies junge Mäd

chen unter seinem Dache bereits erlebt hatte, eine vernei

nende Antwort um vieles wahrscheinlicher sein würde als

eine bejahende, und weil er nicht zu hören wünſchte,

daß es ihre Absicht sei , Klein-Ellbach wieder zu ver

laſſen, unterdrückte er lieber ein Wort, das ſie vielleicht

nur um so schneller zur Entschließung gedrängt hätte.

Er ahnte nicht, daß während der in ihrem Ge

ſpräche eingetretenen Stodung etwas Ähnliches auch

in Margaretes Innern vorging. Seit dem Augenblick

feines Eintritts war ſie ſich darüber klar gewesen, daß

es eine unerläßliche Anstandspflicht für sie sei, ihm

ein Wort der Teilnahme an seinem schweren Verlust

zu sagen, und nun, da er ihr die Antwort auf ihre

lette Bemerkung schuldig geblieben war, wäre wohl

der rechte Augenblic dazu gewesen. Aber irgend

etwas in ihrer Seele lehnte sich dagegen auf und machte

sie verstummen. Sie wußte nicht, ob es eine Nach

wirkung seines gestrigen Benehmens war oder eine

Erinnerung an die traumhaften Eindrücke der lehten

Nacht, sie wußte nur, daß zwischen ihr und diesemManne

immer eine unsichtbare Schranke aufgerichtet bleiben

würde, die es ihr unmöglich machen mußte, so zu ihm

zu reden wie zu jedem anderen Menschen.

So standen sie einander für die Dauer einiger

Sekunden schweigend gegenüber. Da verriet ihnen

ein leichtes Geräusch im Nebenzimmer, daß Dietlinde

erwacht sei. Margarete eilte zuerst an das Bett, und

langſam folgte ihr Bardeleben nach.
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Das Kind, das mit großen, offenen Augen dalag,

hatte ihn noch nicht gesehen. Bei dem Anblick der

Erzieherin huschte es wie der Schatten eines Lächelns

über das blaſſe Gesichtchen der Kleinen, und sie sagte

leise : „Wie schön, daß Sie da sind, Fräulein ! Ich

hatte geträumt, Sie wären fortgegangen und kämen

niemals wieder."

„Das war ein falscher Traum, Dita. Bevor du

nicht wieder ganz geſund biſt, werde ich gewiß nicht

fortgehen. - Aber sieh, wer gekommen ist, dich zu

besuchen!"

Sie trat zur Seite, um demBaron Plak zu machen,

und mit einem mühselig erkämpften Lächeln beugte

Bardeleben sich über das Bett.

Da aber vollzog sich auf Dietlindes Antlik jäh eine

erschreckende Veränderung. Ghre Züge wurden ſtarr,

in ihre dunklen Augen kam ein Ausdruck des Ent

sebens. Sie lag ohne Bewegung , aber als seine

Lippen mit einem zärtlichen Wort ihre Stirn be

rührten, ging ein Zucken durch die ſchmächtige Gestalt,

und sie drehte in rascher, ausweichender Bewegung

den Kopf zur Seite.

Der Baron richtete sich auf. Das Blut war ihm

bis in die Stirn hinaufgeſtiegen, und er ſah wieder

so verstört und finster aus, wie ihn der Sanitätsrat

vorhin unten in der Bibliothek gefunden.

„Was ist das? Was soll das heißen? Wer hat das

Kind gelehrt, sich vor mir zu fürchten?“

Die Worte waren an Margarete gerichtet, die Mühe

hatte, ihre eigene Bestürzung zu verbergen.

„Sicherlich niemand, Herr Baron," flüsterte sie.

„Sie müssen Dietlindes Benehmen mit ihrem Zu

stand entschuldigen."

„Aber war sie nicht eben noch ganz ruhig und bei
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nahe heiter, während sie zu Ihnen sprach? War es

nicht ganz unverkennbar mein Anblick, der sie er

schreckte?“

Noch ehe die Verwirrte darauf eine Antwort ge

funden, war sie genötigt, ihre ganze Aufmerksamkeit

der Kleinen zuzuwenden. Die hatte das Gesicht jeht

völlig in die Kissen eingewühlt, und ihr Körper er

zitterte unter einem plötzlich losbrechenden wilden

Schluchzen. Begütigend, mit den zärtlichsten und

liebevollsten Worten, die ihr der Augenblick eingab,

sprach die Erzieherin auf sie ein.

Aber alles, was sie erreichte, war, daß Dietlinde,

ohne den Kopf zu erheben, stoßweise herausbrachte:

„Der Papa soll gehen ! — Der Papa foll fortgehen! -

Ich will ich will ihn nicht sehen!"

--

Mit einem dumpfen Laut, vielleicht des Schmerzes,

vielleicht auch des Zornes, kehrte sich Bardeleben ab

und föritt zur Tür.

――

Da aber blieb er noch einmal ſtehen. „Versuchen

Sie's also mit Ihrer geduldigen Liebe, Fräulein !"

fagte er bitter. „Ich bin nicht sanftmütig genug ver

anlagt, ſie aufzubringen.“

Gegen zehn Uhr abends erst war Dietlinde unter

der Wirkung des von Mittmann verabreichten Mittels

von neuem eingeſchlafen. Nur eine sorgsam ab

gedämpfte Nachtlampe verbreitete vom Tische aus

matte Helligkeit durch das Zimmer, Margarete und

Josepha aber hatten sich in das Nebengemach zurüɗ

gezogen, durch deſſen offene Tür fle die ſchlummernde

kleine Patientin beobachten konnten. Sie hatten

während des ganzen Tages kaum mehr miteinander

gesprochen, als ihnen durch die gemeinsame Sorge

um das Kind eingegeben worden war, und jezt war
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es schon seit geraumer Zeit ſtill geblieben zwiſchen

ihnen. Margarete beschäftigte sich mit einer Hand

arbeit, während die Alte ihre Hände in den Schoß

gelegt hatte und mit leerem Blick vor sich hin

starrte.

Endlich brach das junge Mädchen das Schweigen.

„Wollen Sie sich nicht lieber schlafen legen, Jofepha?

Wenn ich Ihren Beistand nötig haben sollte, kann ich

Sie ja weden."

Die Angeredete schüttelte den Kopf. „Laſſen Sie

mich nur, Fräulein ! In meinen Jahren braucht

man nicht mehr viel Schlaf. Wenn er mir's nicht

verboten hätte, würde ich freilich lieber drüben bei der

Baronin wachen. Denn das hätte sich geziemt für

einen Dienstboten, der schon so lange im Hauſe iſt. “

„Wer hat es Ihnen verboten, Josepha? Herr

v. Bardeleben?"

――――――

„Ja. Es wäre nicht nötig , daß jemand bei der

Toten bliebe, sagte er. Aber das war bloß so ein Ge

rede. Er wollt's eben keinem anderen vergönnen.

Und so ist's auch gut und recht."

Zweifelnd blickte Margarete auf. „ Sie glauben

also, daß der Baron selbst “

„Jawohl. Als ich vorhin noch einen Blick in das

Sterbezimmer tat, sah ich ihn neben dem Bette ſizen.

Er sah nicht gut aus, der Herr. Gott erhalte ihm seine

Gesundheit ! Wie versteinert saß er da und hatte die

Augen immer auf dem Gesicht der Baronin. Aber

gemerkt hat er's darum doch, daß ich mich an die Tür

herangeschlichen hatte. Und wie er mich gewahr

wurde, sprang er auf. Gerad' fürchten hätte man sich

können, so wütend war sein Gesicht. Ich sollte mich

paden, schrie er. Dann warf er die Tür zu, und ich

habe gehört, wie er zweimal den Schlüssel umdrehte.
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Wie ich ihn kenne, kriegt den vor morgen früh keiner

mehr zu Gesicht.“

Margarete wußte ihr nichts zu antworten. Aber

die Alte, die bisher ihr gegenüber von ſo mürriſcher

Schweigsamkeit gewesen war, zeigte sich mit einem

Male merkwürdig geſprächig.

„Daß man sie schon so bald wieder hinaustragen

würde, hätte wahrhaftig keiner gedacht, als sie vor

acht Jahren hier eingeholt wurde wie eine Prin

zeſſin. Damals hätten Sie unseren Herrn Harro ſehen

sollen, Fräulein, wie lustig er war, und wie's ihm gar

nicht laut und ausgelassen genug hergehen konnte bei

dem Tanz in der großen Scheune. Sogar mit mir

hat er getanzt. Es war seit Hermann Kubalkes Tod

das erſte und lehte Mal in meinem Leben. Die Baronin

freilich hat schon damals keine rechte Freude gehabt

an alledem. Man konnt's ihr ordentlich vom Gesicht

ablesen, wie zuwider es ihr war, daß sie mal eine

Stunde lang mit uns einfachen Leuten reden sollte

wie mit ihresgleichen. Und dabei war sie nicht ein

mal vom Adel, nur eine Tochter von dem reichen

Rasmussen, der damals die großen Webereien hatte

drüben in Reinswaldau."

Es war wie ein Klang von Geringſchätzung in dem

Con ihrer lesten Bemerkungen gewesen. Die Ehr

furcht vor der bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung

ihrer angestammten Gutsherrschaft ſaß dieser auf der

Klein-Ellbacher Scholle geborenen Taglöhnerstochter

offenbar ebenso tief im Blute wie ihr Aberglaube.

Nicht aus neugierigem Intereſſe, ſondern nur,

um nicht unfreundlich zu erscheinen, sah sich Margarete

veranlaßt, eine Frage zu tun. „Die Herrschaften haben

nach ihrer Vermählung immer auf Klein-Ellbach ge

lebt?"



Roman von Reinhold Ortmann. 65

„Nein,,Nein nicht immer. Bei der Hochzeit war ja

der alte Herr Baron noch am Leben, und Herr Harro

stand in Breslau als Offizier. Das war ein Offizier,

Fräulein, wie ich vorher und nachher keinen sonst ge

ſehen habe! Wenn er in seiner Küraſſieruniform

daherkam, hätt' man wahrhaftig meinen sollen, es

wär' der heilige Erzengel Michael, wie er auf dem

Bild in meiner Kammer abgemalt ist mit dem Panzer

und dem flammenden Schwert. Da war kein Mädel

in Reinswaldau und auf Klein-Ellbach, das sich nicht

beinahe den Hals abgedreht hätte, um ihm nachzu

schauen. Und mit den feinen Damen wird es auch

nicht anders geweſen ſein, wie ich denke. Aber er hat

sich um keine gekümmert als um seine Frau. Und

wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre,

hätt' sie so glücklich sein müſſen wie keine zweite auf

der Welt. Gott allein kann wissen wie es geschehen

ist, daß sie ihm kein freundliches Gesicht gezeigt hat

seit dem Tage, wo sie als Gutsherrschaft auf Klein

Ellbach eingezogen sind, nachdem der alte Herr Baron

in die Ewigkeit hinübergegangen war. Ihm nicht

und dem Kindchen auch nicht, das sie doch als Mutter

unter ihrem Herzen getragen. Es war wie ein Fluch

auf dieſem Hauſe, Fräulein, alle die Jahre hindurch.

Und ich habe so meine Gedanken, daß er noch lange

nicht gebannt und beschworen ist mit dem Hingang

der Frau Baronin.“

-

Margarete hatte die Alte reden laſſen, obwohl es

ihr peinlich war, so von der Toten sprechen zu hören.

Ihre Gedanken aber waren unausgeseht bei dem ein

samen Manne gewesen, den sie da nebenan als Toten

wächter am Lager seines Weibes wußte, und wie

heißes Mitleid war es in ihrem Herzen aufgestiegen

bei der Erinnerung an das finstere, gramvolle Gesicht,

1912. IX . 5
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mit dem er vorhin das Zimmer seines Kindes ver

lassen hatte. Das Geschwäß der alten Josepha mochte

in Wahrheit nicht ganz so töricht sein, als es ihr wohl

unter anderen Umständen erschienen wäre. Auch sie

glaubte etwas von dem beklemmenden Druck eines

Verhängnisses zu fühlen, das auf dieſem Hauſe laſtete,

und inbrünstig sehnte sie die Stunde herbei, da ſie es

wieder würde verlassen dürfen.

Sie hatte der Alten nicht geantwortet , und

mit auf die Bruſt geſunkenem Kopfe schien Josepha

ganz in ihre trüben Gedanken und Erinnerungen

verloren.

Da flangen von unten herauf gedämpfte Hammer

ſchläge, und das graue, verwitterte Haupt der Dienerin

richtete sich horchend auf.

„Jeht richten sie unten den Saal für die Toten

feier," sagte sie. „Wer weiß, wie bald sie ihn wieder

für eine Hochzeit richten werden ! Aber ich möcht' es

nicht erleben."

„So sollten Sie nicht sprechen, Josepha, “ mahnte

Margarete. „Es gibt heute unter diesem Dache ge

wiß niemand , der sich ein solches Zukunftsbild aus

malen kann.“

„Der da drinnen gewiß nicht. Aber eine weiß ich,

die von heute ab keinen anderen Gedanken mehr haben

wird als den. Und sie wird es durchsetzen - ich weiß,

daß sie es durchsehen wird. Denn sie ist eine von denen,

gegen die sich kein Mann zur Wehr sehen kann, wenn

fie es darauf abgeſehen hat, ihn zu haben. Geben Sie

acht auf die Baronesse Ostrowski, Fräulein, wenn sie

zur Beisehung herkommt ! Die und keine andere wird

Dietlindes zweite Mutter."

„Wenn es sich so verhielte, liebe Josepha, kommt

es wohl keiner von uns beiden zu, Betrachtungen
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darüber anzustellen. Wir wollen lieber nicht weiter

von diesen Dingen sprechen.“

Die Alte nickte nur ein paarmal und verſank dann

aufs neue in ihre Grübeleien, die schließlich in einen

sanften Schlummer übergingen.

Aus dem unteren Stockwerk klang noch immer in

kurzen Zwischenräumen das unheimlich dumpfe Klopfen

herauf, und bei jedem Schlage, den sie vernahm,

mußte Margarete daran denken, wie schmerzlich er

das Herz des Mannes treffen mochte, von dem sie nur

durch den schmalen Raum des verdunkelten Kinder

zimmers getrennt war.

Neuntes Kapitel.

Als Botho v. Reibnih am zweiten Morgen seines

Berliner Aufenthalts erwachte, mußte er sich sekunden

lang befinnen, bevor er zu klarem Bewußtſein der ihn

umgebenden Wirklichkeit gelangte. Kurz vor Tages

anbruch erst war er ins Hotel zurückgekehrt und hatte

ſich halb angekleidet aufs Bett geworfen. Die reichlich

genossenen geistigen Getränke hatten ihm wohl zu

einem tiefen und traumloſen Schlummer verholfen;

aber sie machten sich für diese Wohltat jezt überreich

bezahlt. Ein dumpfer, bohrender Schmerz saß ihm

in den Schläfen, und er hatte eine Empfindung, als

ob ihm der Hinterkopf mit Blei ausgefüllt wäre. Dazu

fühlte er sich am ganzen Körper zerschlagen wie bei

einer schweren Krankheit, und von Zeit zu Zeit fuhr

es ihm durch die Bruſt, als hätte man ihm eine lange,

spite Nadel in die Lunge gestoßen.

Stöhnend drehte er den Kopf auf die andere Seite

und schloß von neuem die Augen. Aber das Klingeln

der Straßenbahnen, die drunten unabläſſig vorüber
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raſſelten, das Tuten der Automobildroschken und alle

die ungezählten anderen Geräuſche des nie ſtockenden

Großstadtlebens hätten ein Zurückſinken in den er

lösenden Schlummer unmöglich gemacht, auch wenn

ihn nicht schon das qualvolle Arbeiten ſeines ſchmerzen

den Gehirns wachgehalten hätte. Zehn Minuten lang

hielt er es aus ; dann raffte er zusammen, was ihm

noch an Willenskraft übriggeblieben war , und richtete

sich ächzend auf.

"

„Unsinn! Es ist ja doch alles Unsinn !" ſagte er

laut, indem er sich mit den flachen Händen über die

heiße Stirn und durch das schon dünn werdende Haar

fuhr. Wozu noch die ganze scheußliche Quälerei !"

Er stand auf und ging an den Waschtisch. Aber

er vermied gefliſſentlich, in den darüberhängenden

Spiegel zu blicken, während er seine Morgentoilette

machte. Und als er fertig war, blieb er eine ganze

Weile mit schlaff herabhängenden Armen mitten im

Zimmer stehen. Endlich ging er zur Tür, um nach dem

Frühstück zu klingeln. Aber auch das wurde ihm.

wieder leid, und er ließ die Hand sinken, ehe sie den

Druckknopf berührt hatte. Die Vorstellung, zu essen

oder zu trinken, hatte das Gefühl des Ekels gesteigert,

das ihm seit dem Erwachen würgend in der Kehle ſaß,

und mit der ganzen Hilflosigkeit eines Menschen, der

nicht mehr weiß, was er mit sich und der Welt an

fangen soll, starrte er durch das Fenſter in den grauen,

trübseligen Regentag hinaus.

Der Koffer, dem er die frische Wäsche entnommen

hatte, ſtand noch halb offen, und irgend eine geheimnis

volle Kraft der Anziehung schien von ihm auszugehen,

denn nach einer Weile drehte Reibniz langſam ſein

fahles Gesicht nach jener Richtung, und in ſeine matten

Augen kam etwas wie ein Glihern der Angſt oder der

―――――――――
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wildaufbäumenden Verzweiflung. Er machte zwei

rasche Schritte, beugte sich über den Koffer und fuhr

mit der Hand in eine der Seitentaschen. Ein eleganter

Armeerevolver war es, den er herausgezogen hatte,

und den er jezt von allen Seiten betrachtete, als hielte

er eine derartige Waffe zum ersten Male zwiſchen den

Fingern. Nun hob er ihn langſam empor und sehte,

ohne die Sicherung zu lösen, die Mündung des Laufes

zwischen die Augen auf seine Stirn.

Er wußte ja, daß kein Schuß losgehen würde, auch

wenn sein Finger auf den Abzug gedrückt hätte, und

er wußte auch, daß er in dieſer Stunde noch nicht den

Mut haben würde, Ernſt zu machen. Aber es dünkte

ihn schon wie ein erſter Schritt zu dem Ziel, das er

wie etwas Unausweichliches vor sich sah, wenn er

wenigstens sich darin übte, die unheimliche Berührung

des mörderischen Eiſens ohne Erſchauern auszuhalten.

Draußen auf dem Gange zwischen den Zimmern

näherte sich ein Schritt, und nun wurde an die Tür

geklopft.

Rasch warf Reibniz die Waffe in den Koffer zurück

und hob horchend den Kopf. Erst als sich das Klopfen

stärker wiederholte, ging er, um den Riegel zurück

zuschieben. Seine gespannten Züge wurden wieder

schlaff, als er nur das gleichgültige Gesicht des Zimmer

kellners vor sich sah.

„Was gibt's ?" fragte er. „Einen Brief?“"

„Nein. Aber eine Dame ist da, die Herrn v . Reibnitz

sprechen möchte.“

„Eine Dame? Was für eine Dame?"

„Ein junges Mädchen. Aber da ist sie schon.

Bitte!"

Er war zurückgetreten, als er bemerkt hatte, daß

die Gemeldete ihm auf dem Fuße gefolgt war, aber

-
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er versagte sich's nicht, noch ein paarmal neugierig

zurückzuſchielen, während er sich gemächlich entfernte.

So konnte er gerade noch wahrnehmen, daß Reibniz

die Besucherin mit einem wahrhaft`entſekten Blick

anstarrte, und daß kein Wort der Begrüßung zwiſchen

ihnen ausgetauscht wurde.

Endlich sagte Reibnit : „Bitte komm herein!"

Die Tür hatte sich hinter dem jungen Mädchen

geschlossen. Wie zwei Menschen, deren jeder von dem

anderen auf das Schlimmste gefaßt iſt, ſtanden ſie

einander gegenüber. Die einfach, aber nicht ohne

Schick gekleidete Besucherin war recht hübsch, wenn

auch keine auffallende Schönheit. Ihre Gestalt war

etwas zu klein und zu voll, ihre Züge zu wenig aus

drucksvoll; aber daß sie Reibnih in diesem Augenblick

als die schrecklichſte aller Erscheinungen vorkam, mußte

seinen Grund doch wohl in anderem haben als in ihrem

Äußeren.

„Du kommst hierher du?" stieß er hervor, und

seine Stimme war klanglos vor Aufregung. „Ja,

was soll denn das heißen? Wie hast du es überhaupt

angestellt, mich zu finden?"

""„ Es war nicht ſehr ſchwer, “ erwiderte ſie leise und

mit dem sichtlichen Bemühen, ruhig zu erscheinen.

„Huhndorf, der dich nach der Station gefahren hat,

sagte mir, daß du eine Fahrkarte nach Berlin gelöst

hättest. Und hier auf dem polizeilichen Meldeamt,

von dem ich eben komme, nannte man mir ohne

weiteres deine Adreſſe.“

„Reizend wirklich ganz reizend ! Eine Über

raschung, wie sie gar nicht schöner hätte sein können.

Fehlt nur noch der Herr Werkmeister. Denn der iſt

doch natürlich auch mitgekommen.“

Das junge Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich



Roman von Reinhold Ortmann. 71

bin ohne den Vater gefahren, Botho, und gegen seinen

Willen. Ich kann nie nie mehr nach Reinswaldau

zurück."

――――

„Herrgott im Himmel !“ Er schlug die Hände zu

sammen und begann mit verzweifelten Gebärden auf

und nieder zu rennen. „ Ist denn die ganze Welt

gegen mich losgelassen? Wie konntest du nur auf

einen so wahnwißigen Einfall geraten, Regine? Haſt

du den Brief nicht erhalten, den ich dir vor meiner

Abreise geschrieben?"

„Ich habe ihn bekommen. Und eben deshalb bin

ich gefahren."

„Das habe ich ja sehr hübsch gemacht. Eben des

halb —ſagſt du? Ich meine doch, es wäre recht wenig

darin geweſen, das dich zu solchem Schritt hätte er

mutigen können.“

„Es war ein so schrecklicher Brief, Botho - so voll

Verzweiflung. Einen Menschen, den man lieb hat,

läßt man in solcher Verfaſſung doch nicht allein !"

Sie hatte es ganz einfach gesagt, ohne Feierlichkeit

und ohne Tränen. Aber es war doch etwas im Klang

ihrer Stimme geweſen, das Reibniz ſeltſam getroffen

haben mußte, denn er blieb plößlich stehen und ſah

ihr mit einem ungewiſſen Blick ins Gesicht.

―

""Deshalb wärest du gekommen? Aber das ist

doch unmöglich ! Du hast einfach gar nicht verstanden,

was ich dir geschrieben. “

„O doch ich habe es ganz gut verstanden. Es

ist der Tod der Baronin Bardeleben gewesen, der dich

in solche Verzweiflung gestürzt hat. So lieb hast du

ſie gehabt, daß du meinſt, du könntest ihr Hinſcheiden

nicht überleben und
"6

"6

„Nun ja. Aber trokdem

„Troßdem habe ich auf der Stelle den Entschluß



72
222

Das unsichtbare Joch.

gefaßt, dir nachzureiſen und dich zu trösten, so gut

ich es eben kann.“

„In der stillen Hoffnung natürlich, daß ich mich

jezt vielleicht doch entſchließen würde, dich zu heiraten,

jezt, wo keine andere mehr dazwischen steht."

Wenn er geglaubt hatte, sie durch diese schonungs

lose Enthüllung ihrer geheimen Wünsche niederzu

schmettern, so sah er sich getäuscht.

Sie hatte wohl ein wenig den Kopf sinken laſſen,

aber ihre Antwort kam ohne alles Bögern. „Ich werde

dich gewiß nicht drängen, mich zu deiner Frau zu

machen. Aber warum sollte ich nicht darauf hoffen,

daß es eines Tages geschieht? Hast du mir nicht

hundertmal gesagt, daß du mich lieb hast? Und habe

ich nicht deinetwegen alles andere aufgegeben

einen Menschen, der mich auf den Händen getragen

hätte, und jetzt sogar meinen alten Vater? Darum,

daß du auch die Baronin geliebt haſt, bin ich dir nicht

mehr böse."

―

„Wirklich?“ höhnte er. „So großmütig bist du?

Daran, daß man auch eine Tote noch lieben könnte

und vielleicht tauſendmal mehr als die Lebende

daran hast du in der Einfalt deines Herzens selbst

verständlich nicht gedacht?“

„Gewiß habe ich daran gedacht. Aber ich glaube

nicht, daß du ſie immer lieben wirſt. Das ist gegen die

Natur, Botho ! Und dann — dann verlange ich ja

auch gar nicht, daß du mich auf dieselbe Art lieben

sollst wie sie. Zu ihr hast du doch nur emporgeſehen

wie zu einem überirdischen Wesen. Es konnte nicht

anders ſein, weil sie als die Frau eines anderen für

dich immer unerreichbar geblieben wäre. Und ich

werde dich gewiß nicht hindern, mit solcher Verehrung

auch künftig an sie zu denken. Aber das Leben hat

――



Roman von Reinhold Ortmann. 73

-
doch auch seine Rechte - nicht wahr? Und mich ſollst

du nicht anbeten, denn ich weiß wohl, daß ich danach

nicht angetan bin. Mir sollst du nur erlauben, dein

treuer und guter Kamerad zu ſein, dir beizuſtehen und

alles für dich zu tun, was ein Menſch für den anderen

tun kann."

Reibniz hatte wieder seine unstete Wanderung

durch das Zimmer begonnen. Nun blieb er plötzlich

dicht vor ihr stehen. „ Das sind Redensarten, Regine !

Wahrscheinlich hast du einmal irgendwo so was Ähnliches

gelesen. Aber damit du ſelber einſiehst, daß alles bloß

leeres Geschwäß ist, will ich dir etwas sagen. Darauf,

ob ich dich lieb genug habe zum Heiraten, ob ich über

haupt jemals wieder ein Weib lieben kann — darauf

kommt es augenblicklich gar nicht an. Die Hauptſache

ist, daß ich ein verlorener Mensch bin, und daß mein

Leben unheilbar verpfuscht ist. Ich habe kein Geld,

keine Familie und keine Freunde. Ich könnte dir so

wenig etwas zu eſſen ſchaffen, als ich dafür sorgen

könnte, daß du ein Dach über dem Kopf und ein Kleid

auf dem Leibe hast. Und so wie es heute ist, würde

es immer bleiben. Denn ich tauge nicht zum Arbeiter.

Das da unten in Klein-Ellbach war mein lekter Ver

such. Gott weiß, daß ich es nicht acht Tage ausgehalten

hätte, wenn nicht na, das ist ja vorbei. Da ſiehſt

du mich, wie ich wirklich bin. Hast du immer noch Luſt,

dein Schicksal mit meinem zu verbinden?“ .

„Ja, Botho. Denn das alles ist doch nur ein

vorübergehender Zustand. Aus jedem Wort, das du

sagst, höre ich doch nur das eine, daß du einen Menſchen

niemals so nötig gehabt haſt wie eben jezt.“

Als hätte ihre sanfte Beharrlichkeit ihn völlig zu

Boden geschlagen, ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

Starr vor sich hin blickend, ſprach er nach einer kleinen
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Weile mit leiser Stimme weiter : „ Aber ich will keinen

Menschen haben - hörst du, Mädchen: ich will nicht.

Ich kann keinen mehr brauchen. Was ich dir von mir

gesagt habe, ist ja noch lange nicht alles. Da ist noch

etwas anderes, etwas hundertmal Schlimmeres, was

ich dir nicht sagen kann. Wenn du das wüßteſt — aber

es ist ja Unſinn, daran zu rühren. Du hörst doch, daß

ich nicht will."

Er hatte beide Ellbogen auf die Tischkante ge

stemmt und das zuckende Gesicht in den Händen ver

borgen.

Da ging Regine auf den Fußſpißen zu ihm hin

und legte ihren Arm um seinen Nacken. „Jch bitte

dich, Botho, höre mich geduldig an. Ich glaube, du

hast mich noch gar nicht richtig verstanden. Daß du

arm bist, habe ich ja gewußt, und nicht einen Augen

blick habe ich daran gedacht, dir zur Laſt zu fallen. Ich

werde mir hier eine Stellung suchen, und ich bin ge

wiß, daß ich eine finden werde. Ich habe mancherlei

gelernt und fürchte mich vor keiner Arbeit. Es iſt ja

genug, wenn wir uns hie und da einmal sehen können.

Und auch für dich wird sich etwas finden, das deinem

Namen und deinem Stande angemessen ist. Ich

ich bin ja nicht mit leeren Händen zu dir gekommen,

Botho."

Bei den letzten Worten erst hatte ihre bisherige

Sicherheit sie ein wenig im Stich gelassen, und eine

heiße Blutwelle war über ihr Gesicht gegangen.

Reibnih aber, der ihre zärtliche Berührung an

scheinend nur widerwillig geduldet hatte, erhob plök

lich den Kopf. „Nicht mit leeren Händen? Was soll

das heißen, Regine?"

„Ich habe schon vor zwei Jahren von einer Tante

fünftauſend Mark geerbt, die damals auf ein Spar
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kaſſenbuch für mich eingezahlt wurden. Das Buch

habe ich mitgebracht, und wenn du mir die große

Freude machen willst, es von mir anzunehmen "

„Ach, Unsinn !“ fiel er ein, aber es hatte doch einen

anderen Klang als seine früheren Zurückweiſungen.

„Damit könnte ich leicht in des Teufels Küche kommen.

Du stehst ja noch unter väterlicher Gewalt."

„Mein Vater weiß, daß ich das Buch mitgenommen

habe, und er hat keinen Einspruch dagegen erhoben.

Ich solle tun und laſſen, was mir gefiele, ſagte er. Er

will eben in Zukunft nichts mehr mit mir zu schaffen

haben."

„Ja - aber ich kann das Geld doch nicht so ohne

weiteres nehmen. Eines Tages wirst du anderen

Sinnes werden und wirst es zurückverlangen. Das

geht immer so. Und wenn ich es dann zufällig nicht

habe -"

„Nie — niemals werde ich einen Pfennig zurück

verlangen, Botho ! Ich wäre ja so glücklich, wenn du

es als ein Geschenk ansehen wolltest, als einen ganz

geringen Beweis meiner Liebe. Wie gerne würde

ich tausendmal mehr für dich tun !“

Die Rührung, die ihn jezt veranlaßte, ſeinen Arm

um sie zu legen und sie an sich zu ziehen, mochte nicht

ganz und gar erheuchelt sein. Vielleicht erinnerte er

sich eben jezt daran, daß ſie um ſeinetwillen ihr junges

Leben hatte fortwerfen wollen, und daß sie trotz seines.

offenen Verrats noch immer gläubig alle ihre Hoff

nungen auf ihn geſeht hatte. Und aus dem düſteren

Chaos, als das ihm noch vor wenigen Minuten seine

Zukunft erschienen war, hob sich vielleicht auch für

ihn in diesem Augenblick etwas wie ein fernes, hoff

nungsvoll leuchtendes Ziel.

„Du bist ein gutes Mädchen, Regine — ein besseres
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jedenfalls, als ich's verdiene. Aber du darfst nicht

verlangen, daß ich dir heute große Versprechungen

mache, und du wirst wahrscheinlich noch viel Geduld

haben müſſen, bis ich so geworden bin, wie du's dir

wünschest. Einen Versuch dazu will ich in Gottes

Namen machen.“

Wie ein Schimmer des Glückes hatte es sich über

ihr junges Gesicht gebreitet, und in scheuer Lieb

kosung berührten ihre Lippen seine Wange. „Mehr

habe ich mir für den Anfang ja auch gar nicht erhofft,

Botho !" flüsterte sie. Und nun will ich wieder

gehen.“

""

Er wollte sie noch halten, aber sie widerſtand mit

freundlicher Entſchiedenheit seinem Drängen.

,,Nein, nein! Es gibt ja auch so viel für mich zu

tun. Ich werde mich nicht eher beruhigt fühlen, als

bis es mir gelungen iſt, eine Stellung zu finden. Und

nach einer Wohnung habe ich mich auch noch nicht

umgesehen, in der Angst, daß ich dich dann vielleicht

nicht mehr finden könnte."

Da erbat er sich wenigstens die Erlaubnis, fie auf

ihren ersten Wegen in dem fremden, großen Berlin

zu begleiten, und es erfüllte sie sichtlich mit Stolz,

daß er nicht verschmähte, sich vor allen Leuten auf der

Straße mit ihr zu zeigen.

(Fortsetzung solgt.)
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S

o alt auch die Beobachtungen über die Wande

rungen der Vögel ſind, ſo ſind gesichertere Unter

lagen für die richtige Beurteilung der einzelnen Punkte

doch erst in neuerer Zeit gewonnen worden. Zwar iſt

auch jezt noch eine Reihe von Fragen nicht völlig ge

klärt, aber im großen und ganzen ist doch das überaus

reichhaltige Beobachtungsmaterial so weit gesichtet,

daß sich die Hauptmomente der wunderbaren Erſchei

nung mit genügender Deutlichkeit erkennen lassen und

weitere Forschungen nur noch geringfügigere Ergän

zungen zu dem vorliegenden Bilde bringen dürften.

Die Vögel schlagen sowohl im Frühling als auch

im Herbst nicht beliebige Reiſerouten ein, sondern sie

folgen bestimmten Zugstraßen, von denen das das

Wesentliche ist, daß sie ihren Lebensbedürfniſſen an

gepaßt sind . Überblickt man eine Karte, auf der die

Zugstraßen der einzelnen Vogelarten eingezeichnet

sind, so erkennt man, daß die wandernden Vögel so

lange als möglich am Lande bleiben, lieber Umwege

machen, wenn sie dadurch nur im Bereich der Küsten

ziehen können, und das Meer, sobald es nicht anders

geht, auf der kürzesten Strecke übersehen. Außerdem

wählen sie noch besonders gern als Zugstraßen die

Flußtäler.
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Ein gutes Beispiel für die Bevorzugung der Küsten

und Flußtäler geben die Kraniche. Die in Schweden

brütenden Kraniche wenden sich, wenn sie im Herbst

aufbrechen, über Schonen und Rügen nach der nord

deutschen Tiefebene. Hier stoßen sie mit den Kranichen

zusammen, die aus Finnland und den baltischen Prc

vinzen kommen und an der Südküste der Ostsee ent

+4
4

*
*
*
*
*

4

Der Flug übers Meer.

lang gezogen sind. Gemeinsam geht nun die Wande

rung in südwestlicher Richtung bis zur Provinz Sachsen,

wo sich die Scharen teilen. Der eine Trupp schwenkt

nach Westen ab, zieht durch das Maintal nach dem

Rhein, verfolgt ihn stromaufwärts, geht dann zur

Rhone über, durchzieht so Südfrankreich, nimmt mit

seiner Hauptmasse Korsika und Sardinien zum Ziel

und überfliegt dann das Mittelmeer, um in Nord

afrika niederzugehen. Ein kleinerer Schwarm verfolgt

von Südfrankreich die spanische Küste und setzt bei

Gibraltar nach Afrika über.
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1

Der zweite Trupp nimmt von der Provinz Sachsen

aus den Weg nach Bayern bis zur Donau. Sie wird
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ihm die Richtschnur durch Ungarn und Rumänien

bis zum Schwarzen Meer. Hier vereinigt er sich mit

den Schwärmen, die aus Rußland anlangen. Nun
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fliegt die ganze Kolonne nach dem Bosporus, von wo

verschiedene Teile Griechenland aufſuchen, während die

Hauptmasse an der kleinaſiatiſchen Küste entlang dem

Nil zustrebt. Dann geht der Weg ſtromaufwärts bis in

das Herz Afrikas.

Den Zug über das Meer scheuen die Vögel ohne

Zweifel deshalb, weil ihnen hier keine Gelegenheit

zum Raſten geboten ist. Schlechte Flieger werden von

der Übersetzung eines Meeres stark angegriffen. So

sind die Wachteln, die im Frühjahr aus Nordafrika

in Stalien eintreffen , so ermattet , daß man sie

mit den Händen fangen kann. Während des Nacht

zuges über das Meer dient den Vögeln zur Orientierung

das Licht. Gätke berichtet, wie er in dunklen Nächten,

die nur von wenigen Sternen erleuchtet wurden, hoch

über sich den Schrei der ziehenden Brachvögel und

Wildgänse hörte. Sowie sich aber Wolken vor die

Sterne schoben, senkten sich die wandernden Scharen

tief herab und zogen nun in Leuchtturmhöhe über

Helgoland hin. Durchbrachen die Sterne wieder die

Wolkenwand, ſo ſuchten die Wanderer sogleich größere

Höhen auf.

Die Benütung des Lichtes zur Orientierung ist

auch der Grund, daß die Leuchttürme auf die Vögel

eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben, wobei

leider Hunderte durch den Anprall an das Leucht

feuergehäuse ihren Tod finden.

Wie das Meer, so meiden die gefiederten Wanderer

auch das Gebirge. Niedrige Gebirgszüge, wie der

Thüringer Wald, bilden allerdings kein Hindernis,

die Hochgebirge aber, wie die Alpen, werden entweder

umgangen oder nur in den Pässen überflogen. So

wenden sich zum Beispiel die Vögel aus den Nord

kantonen der Schweiz, wenn sie nach dem Süden
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abziehen wollen, stets nach dem Rhonetal, während

die Vögel aus den östlicheren Kantonen den Weg nach

dem Inn einschlagen, das Engadin entlang ziehen,

Wanderfalke auf der Rast.

dann den Julierpaß überschreiten und nun dem Comer

see zustreben. Die Vögel aus dem südlichen Bayern

und aus Salzburg wählen zur Überquerung der Alpen.

den Brennerpaß und folgen darauf dem Etschtal.

Hinsichtlich der Tageszeit, in der die einzelnen

1912. IX . 6
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Arten wandern, lassen sich drei Gruppen unterscheiden.

Nur bei Tage ziehen die Tagraubvögel, die Krähen

arten, die Spechte, Kleiber, Meisen, Goldhähnchen,

Buttress

Uferschwalben vor dem Aufbruch.

Baumläufer, Kreuzschnäbel, Kernbeißer, Finken, Zei

sige, Lerchen und Schwalben. Dagegen ziehen nur bei

Nacht die Eulen, Würger, Waſſerſchmäher, Eisvögel,

Drosseln, Steinschmäher, Fliegenfänger, Biegenmelker,
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Sumpf- und Wasservögel. Bei Tag oder Nacht

ziehen die Bachstelzen, Pieper, Ammern, Regenpfeifer,

Störche , Reiher, Kraniche, Seeschwalben, Möwen,

Gänse und Schwäne.

Die Schnelligkeit, mit der der Weg zuriagelegt

wird, ist vielfach überschäßt worden. Aus der Beobach

onard Buttress

Wandernde Brachvögel.

tung von Rabenzügen, die im Herbst auf Helgoland

zwischen acht Uhr morgens und zwei Uhr mittags

eintrafen und dann in England von dem Ornithologen
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Cordeur zwiſchen elf Uhr mittags und fünf Uhr nach

mittags gesehen wurden, schloß Gätke, daß zur Zu

rücklegung des Weges, der dreihundertfünfundſiebzig

Kilometer maß, nur zwei Stunden nötig waren. Es

entfielen demnach auf eine Stunde fast zweihundert

Kilometer. Indessen ist später angezweifelt worden,

daß die in Helgoland beobachteten Raben auch dieſelben

waren, welche Cordeur an sich vorüberziehen sah.

Von den Brieftauben weiß man, daß sie in einer

Stunde fünfundsiebzig Kilometer durchmessen. Schwal

ben, die vom Eiffelturm abgelassen und in ihren

Heimatsorten eingefangen wurden , durchflogen in

einer Stunde rund hundert Kilometer. Man neigt

deshalb auch dazu, die Geschwindigkeit der im Herbst

wandernden Vögel auf durchschnittlich hundert Kilo

meter in der Stunde zu veranschlagen.

Übrigens durcheilen keineswegs alle Vögel die ganze

Reiseroute ohne Unterbrechungen. So machen die

meiſten Singvögel nicht nur wiederholt Raſt, um schnell

etwas Nahrung aufzunehmen, sondern sie verbringen

auch, wie schon angedeutet, die Nächte an beſtimmten

Schlafplätzen. Umgekehrt suchen viele Sumpf- und

Waſſervögel am Tage geeignete Raſtſtätten auf, an

denen sie sich ausruhen und dem Nahrungserwerb

nachgehen. Fast ohne Unterbrechung wandern nur

die Schwalben und die Störche.

Die Höhe der Vogelwanderungen ist nicht allzu

beträchtlich. Zwar war Gätke der Ansicht, daß Raben

und Brachvögel in einer Höhe von fünftauſend Metern

über Helgoland hinwegzögen, und in einzelnen Fällen

mögen ſie ſich auch bis zu einer solchen Höhe erheben,

im allgemeinen aber verlaufen die Wanderungen" in

einem viel geringeren Abstand von der Erdoberfläche .

Wenigstens kommt es nachBeobachtungen Stockhausens
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auf Ballonfahrten sehr selten vor, daß Vögel in Höhen

über dreihundert Meter angetroffen werden. Nur die

Lerchen und einige Raubvögel machen hiervon eine
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Ausnahme. In ähnlicher Weise spricht sich Lucanus

aus, der auf Ballonfahrten als oberste Grenze vier

hundert Meter feſtſtellte.

Auf der Rückwanderung vom Süden nach dem

Conard

Rastende Weißkehlchen.

Norden im Frühling werden nicht stets die gleichen

Zugstraßen gewählt wie bei der Herbstwanderung.

So konnte Gätke beobachten, daß zwar viele Arten

Helgoland im Herbst überfliegen, dagegen auf dem

Frühlingszug dort nicht zu sehen sind . Ebenso folgt

eine Reihe von Vögeln, die von Norden her eintreffen,
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im Herbst der Küste von Portugal, um dann vom

Kap São Vincente aus geradeswegs nach der Westküste

Beisige nach der Rückkehr.

Afrikas überzusehen. Auf dem Frühlingszug aber

fliegen sie die afrikanische Küste bis zur Straße von

Gibraltar entlang, halten sich dann aber nicht an der

Westküste Spaniens, sondern nehmen als Route die
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Ostküste Spaniens und ſehen, wenn sie im Buſen

von Lyon angelangt sind, den Weg über das Rhonetal

und ſpäter über das Rheintal bis zur Nordſee fort.

Auf dem Rückzug im Frühling, wenn es die Vögel

nach ihrenBrutſtätten treibt, herrscht vielfach ein größeres

Haſten als beim Abzug im Herbſt. Alléon und Vian

beobachteten am Bosporus, wie sich zwischen den

Scharen von Raubvögeln, die nach dem Schwarzen »

Meer zu flogen, ohne Zeichen von Furcht Singvögel,

wie Grasmücken und Drosseln, befanden, weil sie

alle von dem einzigen Drang erfüllt waren, vorwärts

und nach den heimatlichen Brutstätten zu kommen.

Die Mehrzahl der Vögel trifft in Mitteldeutsch

land zwischen dem 10. März und dem 1. Mai ein.

Früher gelangen nur an die Saatkrähen, Feldlerchen,

Hohltauben, Kiebike, Graugänſe, ſpäter erscheinen die

Rotfußfalken, Mauersegler, die Würger, Gartenlaub

vögel, Wachtelkönige und Sturmschwalben.

Der Abzug im Herbst vollzieht sich zumeist im Auguſt

und September. Früher brechen wieder auf die

Mauersegler , Gartenlaubvögel , die weißen Störche

und Sturmschwalben. Über den September hinaus

verweilen bei uns die Rohrweihen, Rotkehlchen, Amseln,

Saatkrähen, Hohltauben und Schnepfen.

Durchschnittlich verharren diejenigen Vögel, welche

am frühesten bei uns eintreffen, auch am längſten

bei uns, während die am spätesten anlangenden ge

wöhnlich auch am frühesten wieder aufbrechen. Aus

nahmen machen hiervon einerseits die Wachteln und

Wachtelkönige, die spät ankommen und auch spät ab

ziehen, anderseits die Störche und schwarzen Milane,

die früh erscheinen und auch früh wieder verſchwinden.



Phantome.

Aus dem Tagebuch eines Wahnsinnigen.

Von RudolfHirſchberg-Jura.

(Nachdruck verboten.)

J%Gewißheit des baldigen Sterbens ist etwas Ent

Ich bin zum Tode verurteilt. Die grauenvolle

sezliches. Wenn es hoch kommt, habe ich noch ein paar

Wochen zu leben, dafern man dieſes Hindämmern in

dumpfer, bleierner Angst überhaupt noch leben nennen

kann. Aber ich will mich dieser feigen Angst nicht unter

werfen. Solange mir das Leben gelaſſen wird, so lange

will ich es auch noch mit vollem Bewußtsein aus

kosten, mag dieser lehte Gnadenrest noch so bitter

schmecken! Nur die wenigen kostbaren Tage nicht in

stumpfer Verzweiflung verjammern oder verträumen !

Es ist schauerlich genug, zu wissen, daß in meinem

armen Kopf bald keine Gedanken der Wahrheit, keine

Empfindungen der Schönheit kreisen, keine Wellen

der Freude oder des Schmerzes sich bewegen werden,

daß bald nichts anderes darin vorhanden sein wird

als ein unnüker, gefühlloser, toter Brei, eine faulende

Speise für Würmer. So wehre ich mich wenigſtens

mit aller Kraft dagegen, schon vorher dem Tode zu

verfallen. Ich will die Ordnung meines Geistes be

halten, bis sie mir vom Fallbeil des Henkers für immer

zertrümmert wird.

Nur nicht wahnsinnig werden ! Ich fühle es ganz
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deutlich, wenn ich mich jezt nur noch eine Viertel

stunde dieser namenlosen Angst hingegeben hätte,

dann hätte ich meinen Verſtand verloren.

Die Gunst, daß ich ein Schreibzeug in meine Zelle

bekommen habe, hat mich tatsächlich gerettet. Wenn

auch nicht vor dem Tode, so doch vor dem Wahnsinn.

Mein Hirn ist zeitlebens so daran gewöhnt gewesen,

rastlos zu arbeiten, daß es an der erzwungenen Un

tätigkeit zugrunde gegangen wäre. Jeht darf ich meine

Gedanken geordnet zu Papier bringen. Das ist doch

noch ein Lebensgenuß, und es gibt meinem Geiste

Kraft und Ruhe zurück und errettet ihn vor den wirren

Phantasien, die ihn schon zu ersticken drohten.

Mir wird so seltsam wohl. Ich weiß, daß ich die

entsetzlichste Todesangst noch immer habe. Ich fühle

ganz deutlich, wo sie liegt und röchelt. Aber sie schläft,

und solange sie schläft, beißt sie mich nicht. Nun muß

ich recht leise und vorsichtig denken, damit sie nicht auf

wacht und mir mein bißchen Verstand wegfrißt. Ganz

behutsam und nachdenklich will ich mich meines Lebens

und meines Verstandes freuen, solange ich beides

noch habe.

Mein Verteidiger und mein Arzt haben ja beide

Hoffnung, mir sogar das Leben noch zu retten ! Oder

redensie mir diese Hoffnung nur vor, um mich zu trösten?

Die guten Leutchen ! Sie tun mir leid, daß sie mich

für ſo leichtgläubig halten ! Mein Verteidiger, Kollege

Meytag, hat mich überredet, ein Begnadigungsgesuch

einzureichen. Im Gefühl meiner Unſchuld war es mir

eigentlich unsympathisch, um Gnade bitten zu ſollen,

wo ich ein gutes Recht auf Freisprechung habe. Aber

der Kollege hat mich überzeugt, daß jezt, wo Majeſtät

verreist ist und in seinen Jagdvergnügungen nicht

durch solch häßliche Angelegenheiten sich stören läßt,
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daß jetzt mit dem Begnadigungsgeſuch zum mindeſten

Zeit gewonnen ist. Inzwischen hofft er irgend etwas

ausfindig zu machen, um eine Wiederaufnahme meines

Verfahrens durchzusehen.

Das scheint mir freilich aussichtslos. Denn Form

fehler sind keine vorgefallen, und neue Beweismittel

kann ich nicht beibringen. Wenn mir die Geſchworenen

meine Unschuld nicht geglaubt haben, ſo iſt dagegen

nichts zu machen.

Geradezu wahnsinnig ist der Rettungsplan, den

mir mein ſonſt ſo verſtändiger und ſympathischer Arzt,

Doktor Mehner, vorschlägt. Er spricht aber so ernst

haft davon, daß er tatsächlich an das Zauberkunſtſtück

zu glauben scheint, das er da mit einer Art Seelen

wanderung an mir vornehmen will. Er will mir über

meine Hinrichtung hinaus das Leben retten, indem

er mich im Körper eines Affen wieder auferstehen

läßt ! Das hat er mir allen Ernstes angeboten und

mir die ganze Technik dieser Operation so eingehend

und einleuchtend vorerzählt, daß ich ihm mit dem

selben Vergnügen zugehört habe, mit dem ich immer

die Romane von Jules Verne oder die abenteuer

lichen Geschichten von Poe oder Hoffmann lese. Nur

muß er nicht verlangen, daß ich an die Verwirklichung

dieſer Phantasterei glaube ! Er hat ja gerade als Sach

verständiger meine von diesem Doktor Wißmann be

hauptete Unzurechnungsfähigkeit und Minderwertig

keit bestritten und dem Gericht meine bedeutenden

geistigen Fähigkeiten klargemacht ! Jeht aber ist er

derartig von dieſer fixen Idee beſeſſen, daß mir an

seiner eigenen Zurechnungsfähigkeit Zweifel kommen.

Doch das sind Gelehrtenschrullen, die niemand

weiter intereſſieren . Alſo genug davon. Von dem

Unrecht will ich erzählen, das an mir geschieht, und will
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noch einmal über das Grab hinaus meine Unschuld

beteuern. Freilich, wen intereſſiert das? Außer Joſepha

und meinen Arzt und meinen Verteidiger wohl keinen

Menschen. Und dieſe ſind ja ohnehin von meiner Un

schuld überzeugt. Aber es wird Josepha freuen, wenn

ich auch angesichts des Todes noch einmal mein Un

schuldsbekenntnis wiederhole. Doktor Mehner soll

mir versprechen, diese meine letzten Aufzeichnungen

in ihre Hände zu legen.

Daß ich Josepha geliebt habe, ist nicht meine

Schuld. Wer hätte so oft mit ihr zusammen sein können,

ohne dem sanften Ernst ihrer Schönheit zu erliegen?

Daß sie mich wieder liebte, hatte ich nie zu hoffen ge

wagt. Sie war das Weib eines alternden Mannes.

Aber dieser Mann war alles, was ich nicht bin : ſtatt

lich, schön, reich und angesehen ! Er ist ihr Wohltäter

gewesen, wie er der meine gewesen ist. Er hat das arme

Maſchinenfräulein zur Kommerzienrätin Feuerkamp

gemacht, wie er den unbekannten jungen Rechts

anwalt Frischke in die lohnende Praxis der Finanz

kreise hineingebracht hat. Ihm verdanke ich's, daß ich

in den lezten zwei Jahren mir ein kleines Vermögen

habe ersparen können. Und ſelbſt, wenn ich so undankbar

gewesen wäre, ihm all ſeinen Edelmut mit dem Raube

seines Liebsten vergelten zu wollen, wie hätte ich mir

mit meinem häßlichen Zwergenkörper überhaupt Jo

ſephas Gegenliebe einbilden können? Und wenn man

als armes Findelkind seine ganze Erziehung und Bil

dung nur persönlichen Wohltaten und ſtaatlichen Sti

pendien verdankt, ſo gelangt man gar nicht zu ſo viel

Selbstgefühl, um mutig vorzugehen. Kommerzienrat

Feuerkamp war ja immer bemüht, einen Kavalier

aus mir zu machen. Er hat mich auf den Schießſtand

gebracht, damit ich nach der Scheibe schießen lernte;

เ
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so weit habe ich es ja denn auch gebracht. Aber auf

einen Menschen, auf meinen Wohltäter? Um mich

in den Besitz seines Weibes zu ſehen, von deſſen Gegen

liebe ich nichts wußte?

Ich wüßte noch heute nichts davon, wenn das Ge

richt nicht ihre Tagebuchblätter an die Öffentlichkeit

gezerrt hätte. Aber geschehen ist nicht das geringste

zwischen uns. Nicht einmal das kleinſte unerlaubte

oder verräterische Wort ist gefallen.

Josephas Aufzeichnungen beweisen freilich, daß sie

auch das Unausgesprochene verstanden hat. Und

Feuerkamp selbst hat uns beſſer erkannt, als wir selbst

uns erkannt hatten. Ich hätte ihm dieſen Grad von

Entsagung, diesen bis zur Schwäche gehenden Edel

mut nie zugetraut. Aber so , wie ich es jetzt angesichts

meines baldigen Todes noch einmal niederschreibe,

genau so ist es gewesen : Wir waren allein beim Scheiben

schießen, als er plößlich mit seltsamer Gelassenheit die

Worte zu mir ſprach : „ Ich weiß, ihr liebt euch. Ihr

seid jung. Da will ich alter Mann euch nicht mehr im

Wege sein." Und ehe ich's hindern konnte, hatte er

die Piſtole an die Schläfe geſeht, und das Entſekliche

war geschehen.

Daß ich in Verdacht gekommen bin, iſt ja nicht ver

wunderlich. Vielleicht ist es sogar seine Absicht ge

wesen die Rache des alternden Mannes, der sich

der Liebe seines Weibes beraubt sieht ! Zum Glück

waren Josephas Aufzeichnungen so rein und ent

sagungsvoll, daß sie selbst wenigstens keiner Mitſchuld

verdächtigt worden ist. Ich aber weiß jezt, daß sie mich

liebt. Das macht mir den Tod süß und macht ihn mir

doch zugleich zehnfach schwerer.

Wenn vielleicht doch noch eine Rettung möglich

wäre?

―――
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Oh, diese Todesangst ! Ich hatte wieder einen so

entsetzlichen Anfall von Verzweiflung, daß ich den

Verstand zu verlieren fürchtete. Mit Gewalt habe ich

mich endlich durch kühles Nachdenken wieder beruhigt.

Das Verbrechertum läßt sich nur durch strenge Justiz

eindämmen, und dabei ist ein gelegentlicher Juſtiz

irrtum, selbst ein Juſtizmord nicht ganz zu vermeiden.

Daß solch ein Juſtizmord nun gerade mich trifft, das

iſt mein persönliches Unglück. Ich habe nicht das Recht,

meinen nach bestem Gewissen urteilenden Richtern

aus ihrem furchtbaren Irrtum einen Vorwurf zu

machen. Und ist denn mein Schicksal etwas ſo Sel

tenes? Ich sterbe zur Ehre der Gerechtigkeit, also zum

Wohle der Gesamtheit. Im Kriege werden ebenfalls

zum Wohle der Gesamtheit Tausende von jungen

Männern hingeſchlachtet, die besser und wertvoller

sind als ich. Niemand zweifelt daran , daß sie un

schuldig sterben. Aber niemand gibt ihnen das Recht,

sich deshalb zu beklagen. Sie sollen ſogar ſtolz darauf

sein, für die Allgemeinheit ihr Leben zu lassen !

Stolz vermag ich freilich nicht zu sein. Denn der

Heldentod ist ehrenvoll, und der Tod des armen Sün

ders ist schimpflich. Aber Resignation habe ich gefunden.

Was hülfe es mir auch, wenn jetzt noch die Begnadigung

käme? Josepha würde nach alledem doch nie die

Meine werden können. Der Skandal wäre zu groß.

Sie wäre nicht imstande, in öffentlicher Verachtung

zu leben.

Aber wenn wir weit weggingen? In ein fernes

Land? Unter fremdem Namen?

Nein, ich will nicht länger eine Resignation heu

cheln, mir nicht selbst noch länger eine Ergebenheit

vorlügen, die ich gar nicht empfinde, die ich auch gar

nicht zu empfinden brauche ! Frei heraus gesagt :
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ich muß ja gar nicht verzichten, ich darf noch hoffen.

Tief im Innern habe ich bereits die feſte Überzeugung,

daß ich, so lächerlich es klingen mag, meinen Tod

überleben werde. Es ist mir schwer genug gefallen,

Vertrauen in meine Rettung zu fassen. Aber noch

bin ich ja nicht wahnsinnig, noch habe ich meinen Ver

stand und kann mich trok aller Vorurteile der Gewohn

heit überzeugen, daß ich Doktor Mehners genialen

Vorschlag mit voller Zuversicht gutheißen darf. Lange

genug hat sich ja mein Unglauben gesträubt, und ich

will zu meiner Beruhigung noch einmal genau die

Unterhaltung niederschreiben, die ich heute vormittag

mit Doktor Mehner gehabt habe, als er mir von neuem

den Vorschlag machte, sogleich nach meiner Hinrichtung

mein Gehirn einem großen Affen einzusehen und auf

diese Weise das Zentrum meines bewußten Lebens,

also meine Persönlichkeit durch eine künstlich erzwungene

Seelenwanderung fortleben zu laſſen.

Er hatte die Photographie eines Affen bei sich,

den er vor ein paar Tagen zu viviſektoriſchen Zwecken

von Hagenbeck in Hamburg gekauft, jeht hierher ge

bracht hat und nun als Notobdach für meine durch

die Hinrichtung obdachlos werdende menſchliche Seele

herrichten will.

„Es ist ein Gorilla, “ sagte er. „Aber nach Hagen

becks Vermutung, der ich mich gern anſchließe, kein

ganz reinblütiger. Er scheint eine Schimpansenmutter

oder doch eine Schimpansengroßmutter gehabt zu haben.

Ein ähnlicher Baſtard hat Anfang der siebziger Jahre

im Dresdener Zoologischen Garten gelebt. Ein men

schenähnlicheres Exemplar als wie dieſes dürfte selten

vorkommen. Infolge der glücklichen Mischung seiner

Eltern hat es zu dem gewaltigen muskulöſen Körper

bau des Gorillas das freundlichere, sanftere Gemüt



96 Phantome.

des Schimpansen sowie dessen feineres Gebiß und

die verhältnismäßig kürzeren, alſo menschenähnlicheren

Arme erhalten. Geblieben sind ihm die kleineren,

zierlichen Menschenohren des Gorillas, sowie deſſen

Fersen und sogar seine, wenn auch nur sehr schwach

entwickelten Waden, ein Schmuck, dessen sich sonst

kein einziger Affe rühmen kann. Hübsch wäre es ja,

wenn er außerdem noch die schönere, höhere Stirn

des Orang-Utans befäße. Sie sehen, er hat den echten

runden Gorillakopf, bei dem sogleich hinter den dicken

Augenwülsten der Schädel ohne jede Stirnbildung

flach nach hinten flieht. Aber alles auf einmal läßt

sich eben von der Natur nicht verlangen, und es ist

Ihnen mit diesem Exemplar wirklich schon das Affen

mögliche geboten. Wenn Sie sich aber zu der von

mir vorgeschlagenen Seelenwanderung entschließen, so

werde ich an dieſem Jhrem Bruder in Buddha außer

dem noch das Menschenmögliche tun, um ihn noch zu

verschönern. Das iſt, zu einem Teile wenigſtens, ſogar

unbedingt notwendig, wenn dieser Versuch gelingen

soll. Sie haben ja selbst einen ziemlich kleinen Schädel,

deſſen unleugbare Mißbildung dem Kollegen Doktor

Wißmann die Möglichkeit gegeben hat, mit einem An

schein von Berechtigung von Ihrer geistigen Minder

wertigkeit und Unzurechnungsfähigkeit zu sprechen.

Na, das habe ich ihm ja gründlich widerlegt. Es ist

mein Verdienst, daß das Gericht Sie als vollwertigen

Menschen anerkannt und demgemäß verurteilt hat.

Ebenso wird es mein Verdienſt ſein, Sie den Folgen

dieser Verurteilung zu entziehen. Derartig flach

wie der Schädel dieses Gorillas ist der Zhrige jedoch

bei weitem noch nicht, und in seinem Kopfe, so wie

er jetzt ist, würde Ihr Gehirn daher gar keinen aus

reichenden Plah haben. Da ich ihm aber das Schädel
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dach ohnehin abſägen muß, so habe ich es gar nicht

schwer, bei dieser Gelegenheit ihm mit einer Vor

wärtsknickung die Stirne aufzurichten und dahinter

aus Elfenbein ein nach den Schläfen zu keilförmig

verlaufendes Einſaßstück einzufügen. Das schlaffe

Kopffell des Gorillas ist geräumig genug, um auch

einen etwas ausgedehnteren Schädel zu bedecken,

und, paſſen Sie auf, Jhre Affenſtirn wird schöner ſein,

als es Ihre jezige Menſchenſtirn_iſt!“

„Diese kleinlichen Einzelheiten sind mir ja völlig

gleichgültig," erwiderte ich. „Wenn ich nur überhaupt

am Leben bleibe. Aber diese Gehirnübertragung, die

Sie mir da vorschlagen, ist doch eine Phantaſterei

sondergleichen !"

„Nicht so ganz ohnegleichen, mein lieber Doktor

Frischke, wie Sie denken. Sie scheinen nicht zu wiſſen,

daß man bereits Lebern und Nieren von einem Körper

in den anderen überpflanzt hat mit dem großartigen

Erfolg, daß diese Einſekungen anatomiſch und phyſio

logiſch vollständig die ausgeschnittenen Organe er

sezt und ganz normal funktioniert haben. Ja, ein

menschliches Herz, dem Körper eines Hingerichteten

entnommen und in eine entsprechend temperierte

physiologische Salzlöſung gelegt, hat in dieſer Löſung

noch tagelang fortgefahren zu schlagen, also zu leben,

und das, ohne mit einem lebendigen Organismus durch

eine Nervenbahn oder sonstwie in Verbindung zu

stehen. Sie wissen wohl auch nicht, daß man jezt ſelbſt

die größten Schlagadern, natürlich nach vorheriger

Abklemmung, gefahrlos und erfolgreich nähen kann?

Eine Transplantation gerade des Gehirns ist aller

dings noch nicht versucht worden. Aber es liegt kein

Grund vor, nicht auch diesen Versuch einmal zu wagen.“

„Es kommt doch aber wohl auch darauf an, daß die

1912. IX. 7
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Nervenenden oder anfänge in der Schädelhöhle

des Gorillas an den entsprechenden Anfähen meines

Gehirns sogleich ihren richtigen Anschluß finden, so

daß sie zusammenwachsen und ihre gehörige Arbeit

leisten können?"

„Gewiß, und ich kann Ihnen die beruhigende Ver

ficherung geben, daß in einem Gorillaſchädel die Nerven

an denselben Stellen einmünden wie in einem Men

schenschädel. Millimetergenau ſelbſtverſtändlich nicht.

Selbst bei zwei Individuen derselben Spezies, ſelbſt

bei den ähnlichsten Geschwistern werden da ſtets kleine

Verschiedenheiten vorhanden sein. Aber ich hoffe,

daß die lebendige, aufbauende Kraft der Natur im

stande sein wird, solche kleine Zwischenräume und

Unterschiede zu überwinden. Also was sehen Sie

denn bei der ganzen Geschichte aufs Spiel? Gar nichts .

Ich wage das kostbare Leben meines Affen dabei,

den sich Hagenbed sehr teuer hat bezahlen lassen.

Sie aber können gar nichts verlieren, sondern nur ge

winnen. Ich eröffne Ihnen eine noch nie dagewesene

Hoffnung oder doch Möglichkeit, wieder ins Leben

zurückzukehren. Ich begreife wahrhaftig nicht , wie

Sie da noch mit Ihrer Einwilligung zögern können !"

„Ich begreife es ja auch selbst nicht. Aber ich

empfinde ein unnennbares Grauen, in dem Körper

eines Affen wieder aufzuerſtehen, wenn Sie ihn mir

auch noch so menschenähnlich herrichten."

„So? Und bei dem Gedanken, im Grabe vermodern

zu sollen, dabei faßt Sie kein Ekel an? All Jhr Wissen,

all die glänzende Bildung Ihres feinen Geistes, alle

die schönsten Empfindungen Ihres edlen Gemütes

mit einem Schlage und für immer vernichtet zu ſehen

- bei diesem Gedanken empfinden Sie kein Bedauern

und tein Grauen?“
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„Hören Sie auf! Es ist schauerlich ! Aber es ist

doch wenigstens ein Ende! Doch wie kann ich wissen,

ob es nicht entseßlich sein wird, mit meiner menschlichen

Persönlichkeit in einem tierischen Leibe wieder zu erwa

chen? Wenn ichmich nun dazu nicht entschließen könnte?“

„Dann, “ entgegnete er mit einer plößlichen harten

Entschlossenheit, „dann werde ich einfach ohne Shre

Einwilligung das Experiment mit Ihnen vornehmen.

Sie brauchen gar nicht gefragt zu werden. Sie müſſen

sich doch als Jurist selbst darüber klar sein , daß

Sie, sowie Sie hingerichtet sind, aufgehört haben,

eine Person , aufgehört haben , ein Rechtssubjekt zu

sein. Sie haben keinerlei Rechtsansprüche mehr,

und Ihr Körper iſt einfach eine tote Sache. Sie ist

nicht einmal, wie andere menschliche Leichen, eine dem

Verkehr entzogene Sache, sondern wird, da Sie keine

Angehörigen hinterlassen, der Anatomie zur Verfügung

gestellt. Ich bin zwar nur ein kleiner Privatdozent,

aber ich habe mit dem Herrn Geheimrat gesprochen.

Er steht der Sache sehr wohlwollend gegenüber, hat

mir Ihren Körper zur beliebigen Verwendung zugesagt

und freut sich selbst darauf, dem intereſſanten Versuch

beizuwohnen."

„Also werde ich schon bei lebendigem Leibe ver

handelt?“ rief ich empört. „Wenn Sie es gar nicht

nötig haben, mich um meine Einwilligung zu fragen,

weshalb tun Sie es dann trokdem?"

„Aus Höflichkeit," entgegnete er zögernd. ,,Ein

anständiger Menſch fragt doch erſt ! Und aus Gutmütig

teit. Wenn Sie um die ganze Sache wissen, so haben

Sie jekt noch die Möglichkeit, sich in Ihrem zweiten

Leben teſtamentarisch zu bedenken und den Genuß

ghres Vermögens dem Affen zuzuwenden. Das muß

natürlich juriſtiſch geschickt gemacht werden.“
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„Jawohl,“ rief ich lebhaft. „Das habe ich bis jezt

noch gar nicht bedacht. Aber es läßt sich machen.“

Jch sette nun Doktor Mehner auseinander, daß auf

eine juristische Anerkennung unseres Gorilla als rechts

fähige Persönlichkeit kaum zu rechnen sei. Infolgedessen

werde ich aus meinem Vermögen eine zoologische

Stiftung machen, die den Zweck hat, dem Gorilla des

Doktor Mehner ein menschenwürdiges Dasein zu be

reiten. Ich habe alle Einzelheiten mit ihm besprochen

und werde noch alles umsichtig und rechtsgültig zu

Papier bringen. Doktor Mehner wird Direktor dieser

Stiftung mit genau festgelegten Rechten und Pflichten.

Vielleicht sehe ich noch eine Art Aufsichtsrat zuſammen,

bestehend aus Doktor Maytag und noch einigen Kollegen

der Anwaltschaft. Als Affenmensch werde ich anstatt

Frischke den Namen Fresko führen. Ich glaube, mein

Leben wird gar nicht so unangenehm sein. Jedenfalls

wird es besser sein als gar keines.

Heute erzählte mir Doktor Mehner, wie die Über

tragung des Gehirns vor sich gehen soll. Ein paar

Stunden vor meiner Hinrichtung wird Fresko in der

Universitätsklinik chloroformiert, und es wird ihm mit

einer elektrisch betriebenen Fräsemaschine das vorher

vorsichtig bloßgelegte Schädeldach glatt und dedel

förmig abgesägt. Die Stirnknickung wird ausgeführt

und das elfenbeinerne Einsatzstück bereitgelegt. Mein

abgeschlagener Kopf wird sogleich in eine temperierte

physiologische Lösung gelegt und von einem Aſſiſtenz

arzt im Auto nach der Klinik gebracht. Nachdem auch

mein Gehirn bloßgelegt ist, wird Freskos Gehirn vor

sichtig von vorn nach hinten herausgenommen, um das

Atmungszentrum in der Rautenhöhle so lange als



Von Rudolf Hirschberg-Jura. 101

möglich unverlegt zu bewahren. Doch werden während

der ganzen Operation die Lungen des chloroformierten

Körpers auch durch künstliche Atmung in Tätigkeit

erhalten. Noch vorsichtiger wird dann mein Gehirn

herausgelöst und an den dafür freigewordenen Plak

gebracht. Freskos Schädeldach und das Elfenbeinſtüc

aufzusehen, mit ein paar ausgeglühten silbernen Klam

mern zu befestigen und dann die Schädelschwarte

wieder darüber zu legen und festzunähen, das ist dann

verhältnismäßig nur noch eine Kleinigkeit. Doktor

Mekner glaubt, daß die ganze Geſchichte in ein paar

Stunden zu erledigen ist.

Mit meinem Körper dürfen aber außerdem weiter

keine Sezierungen oder dergleichen Arbeiten vorge

nommenwerden. DoktorMehner ist damit einverstanden.

Er hat sich auch bereit erklärt, mir ein zweistelliges

Erbbegräbnis zu kaufen. Wenn ich dann später zum

zweiten Male sterbe, möchte ich gern neben mir begraben

sein.

Als ich ihm dann das Teſtament mit den Stiftungs

beſtimmungen übergab, nichte er befriedigt, ſagte aber:

„Es fehlt nur noch Ihre ausdrückliche schriftliche Ein

willigung zur Operation.“

„Die ist ja doch überflüssig !"

„Eigentlich schon. Aber der Geheimrat gibt seine

Klinik nicht her und erlaubt die ganze Sache nicht,

wenn ich nicht mit Ihrer Unterſchrift Jhr Einverständnis

nachweiſen kann.“

„Herzlich gern. Warum haben Sie mir denn das

nicht schon neulich geſagt?“

„Ja, neulich waren Sie ja noch nicht einverstanden.

Da hielt ich es für richtiger, Ihnen zunächst mit der

Drohung zu kommen, ich würde den Verſuch nötigen

falls auch ohne Ihre Einwilligung_machen.“
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„Sie sind ja ein ganz durchtriebener Menschen

tenner," sagte ich, stellte die Ermächtigung aus, fragte

aber, ehe ich sie ihm überreichte, noch : „Jm Vertrauen,

lieber Doktor, ehe ich mich in dieser Angelegenheit

ganz und gar in Ihre Hände gebe, müſſen Sie mich

mit Ihrem Ehrenwort als Arzt und Gelehrter über

einen wichtigen Punkt beruhigen. Der Gorilla, mit dem

ich Blutsverwandtschaft schließen soll, ist doch hoffent

lich ein Männchen? Ich habe begreiflicherweise keine

Luft

„Nein, nein," entgegnete er lachend. „Sie können

ganz ohne Sorge sein. Wenn Sie als Doktor Frischke

gestorben und als Signor Fresko wieder auferſtanden

find, so werden sich deshalb im Standesamtsregister

keinerlei Veränderungen nötig machen. Ihr Vorname

Ernst wird sich nicht in Ernestine zu verwandeln

brauchen."

So bin ich denn auch über diesen Punkt beruhigt und

sehe der ganzen Sache mit ziemlicher Zuversicht ent

gegen.

Heute erhielt ich einen herzlichen Abschiedsbrief

von Josepha. Ihre Mutter hat ihn mir gebracht. Shr

selbst hat man den Zutritt zu mir verweigert. Warum

diese unnötige Grausamkeit der Justiz? Es ist hart genug,

daß ich unschuldig verurteilt worden bin. Aber Josephas

Unschuld ist auch vom Gericht nicht angezweifelt

worden. Sie ist nicht verurteilt. Warum wird ihr

der Wunsch eines lezten Wiedersehens mit mir versagt?

Und doch ist es vielleicht gut so. Es wäre eine

entsehliche Qual für uns beide geworden. Hätte ich

ihr denn davon sprechen können, in welcher Form ich

ein Weiterleben erhoffe? Sie würde sich schaudernd

von mir abgewandt haben.
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Ich hoffe es ja auch gar nicht. Ich glaube es ja

auch gar nicht. Wenn nicht noch die Begnadigung

eintrifft, ist es eben zu Ende mit mir.

Vielleicht werde ich aber auch noch begnadigt.

Dann ist Doktor Mehner wütend , weil er seinen

wahnsinnigen Verſuch nicht ausführen kann.

Gestern abend find sie gekommen und haben mir

vorgelesen, daß Seine Majestät vom Begnadigungs

recht nicht Gebrauch gemacht habe, und daß morgen

früh die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen soll.

Doktor Mehner war auch da und wollte mich

wieder mit der verrückten Affenkomödie trösten. Oder

habe ich all den Unsinn nur geträumt? Jch geriet in

rasende Wut über sein Gefafel. Wenn ich nicht so klein

und schwach wäre, ich hätte ihn erdrosselt.

Morgen um diese Zeit bin ich also eine geköpfte

Leiche! Himmel, wie kannst du das zulaſſen? Weshalb

schreibe ich denn noch? Laßt mich schlafen !

Schlafen und nicht wieder aufwachen !

Ganz barbarisch wohl und vergnügt fühle ich mich.

Erst habe ich ein paarmal gezweifelt, ob ich die ganze

Sache nicht nur träume. Aber mit solchen Zweifeln

befaſſe ich mich schon nicht mehr. Erstens ist es doch

noch nie vorgekommen, daß man einen Tag nach dem

anderen so ununterbrochen weiter träumt, zweitens

aber, wenn ich wirklich alles das nur träume, so ist

dieser Traum so angenehm und ergöhlich, daß ich keine

Lust habe, ihn mit ungläubigen Zweifeln zu zerstören,

um dann etwa wieder als armer Sünder in der Ge

fängniszelle aufzuwachen. Ich werde mich im Gegen
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teil bemühen, so lange als möglich in diesem Zustande

zu bleiben, der mir so ungeheuer gefällt.

Niemals in meinem Leben habe ich ein derartiges

Kraft- und Gesundheitsgefühl gehabt. Ich freue mich

rasend darauf, bald wieder so weit zu sein, um mich

unter Menschen sehen lassen zu können. Das kostet

nämlich noch ziemlich viele Mühe, meinem haarigen

Körper all die künstlichen Menschengewohnheiten bei

zubringen, die nun einmal im menschlichen Verkehr

unentbehrlich sind. Aber das Lernen macht mir

Spaß, und ich lerne leicht , wenigstens leichter als ein

Schulkind.

Kein Wunder! Mein Hirn ist vollſtändig ausgebildet

und unterrichtet, und mein Körper iſt bei vollen Kräften.

Nur haben eben meine Glieder bei aller Gewandtheit

noch nicht bis in jedes einzelne Gelenk den unmittelbar

genauen Gehorsam gegen meinen Willen gelernt. Was

hat mir das Schreiben für Mühe gemacht ! Auf dem

Treppengeländer hinauf- und hinunterzulaufen ist mir

eine Kleinigkeit. Aber den Federhalter zu regieren ist

eine anstrengende Arbeit. Nicht einen geraden Strich

konnte ich in den ersten Tagen ziehen, und noch jezt

schreibt meine Affenhand eine geradezu viehische Pfote!

Mein Daumen ist so sehr kurz und ermüdet leicht. Auch

schmerzt mich noch zwischen Zeigefinger und Mittel

finger ein wenig die Narbe, wo die Bindehaut gesessen

hat. Aber ich mache täglich meine Übungen und bin

nun heute so weit, daß ich zum ersten Male wieder mein

Tagebuch benüßen kann.

Es ist mir lieb, daß es Doktor Mehner für mich

aufbewahrt hat. Überhaupt ist er von einer ganz un

begreiflichen Gutmütigkeit gegen mich. Ich hätte

seinesgleichen eine solch aufopfernde Freundlichkeit

gegen mich gar nicht zugetraut. Was gibt er sich nicht
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für Mühe mit meiner Sprache ! Täglich dreimal habe

ich Unterricht bei ihm. Es scheint auch nötig zu ſein.

Merkwürdig, ich war als Anwalt einer der gewandteſten

Sprecher. In meinem neuen Leben habe ich zunächſt

nicht einen einzigen artikulierten Laut hervorbringen

können. Jest vermag ich ja schon sämtliche Konsonanten

ziemlich deutlich zu bilden. Nur die Unterscheidung der

Vokale macht mir noch Schwierigkeiten, die ich jedoch

mit der Zeit auch zu überwinden hoffe. Aber der einen

pedantischen Forderung Doktor Mehners werde ich

wohl nie völlig gerecht werden. Ich soll „ klangvoller"

sprechen. Er behauptet, ich grunze und mein Sprechen

sei einförmig und habe keinen Tonfall. Das sei nicht

schön.

gst etwa seine gezierte Singerei schön? git es

nicht viel würdiger und männlicher, immer in ein

und demselben festen, wenn auch rauhen Tone zu

sprechen, als voller Unruhe auf der Tonleiter immer

hin und her zu fahren? Gleichwohl macht es mir in

meiner Affennatur natürlich Spaß , diese komische

Eigentümlichkeit nachzuahmen, und ich werde es wohl

auch zu einiger Fertigkeit darin bringen.

Wie rasch habe ich dem guten Doktor Mehner seine

Frechheit gegen mich abgewöhnt ! Bei aller Gut

mütigkeit zeigte er nämlich eine unangenehme Herab

laſſung und redete mich eines Tages an: „Na, Fresko,

alter Junge, wie geht es dir?“ Dahabe ich das dürftige

Kerlchen bei den Schultern gepackt und ihm unter

einigem Schütteln gesagt : „Wenn du mich noch ein

mal ,du' nennst, so quetsche ich dich zu Mus ! Ich bin

mindestens ebensoviel wie Sie , mein Herr Doktor !

Ich heiße Doktor Ernst Frischke oder meinethalben

Dottore Ernesto Fresco ! Verstanden?"

Seitdem behandelt er mich mit gebührender Höf
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lichkeit und hat mir auch versprochen, für etwas mehr

Komfort in meinem Zimmer zu sorgen. Ich will

meine Bibliothek haben und einiges Turngerät. Der

Mensch muß doch Gelegenheit haben, sich körperlich

auszuarbeiten !

Es ist unmöglich nur ein Traum. Der untrüg

lichste Beweis für die Wirklichkeit meines jekt ſo an

genehm veränderten Lebens ist mir, daß ich mir ganz

tlar des Unterschieds gegen früher bewußt bin. Sch

entsinne mich ganz genau der lehten Augenblicke

meines Menschendaſeins. Schlaflos hatte ich die lehte

Nacht in fieberhafter Angst verbracht. Gegen morgen

war ich gewissermaßen zu müde geworden, mich gegen

das Unabänderliche länger aufzulehnen, glaubte etwas

Mut zu fühlen und trat den Schergen, die mich aus der

Zelle holten, mit ziemlicher Faſſung entgegen. Sowie

ſie mich aber pacten, war mein bißchen Kraft wieder

dahin. Die Knie brachen unter mir zusammen, und

ich wurde mehr getragen, als daß ich ging. Deutlich

sah ich das schwarze Gerüft und eine Anzahl schwarz

gekleideter Menschen vor mir. Im übrigen aber, ob

wohl ich bei vollem, klarem Bewußtsein war, ver

mochte ich von den Eindrücken meiner Simme nichts

recht wahrzunehmen. Es ist mir etwas vorgelesen und

wohl auch gebetet worden. Aber ich habe kein Wort

verstanden. Dann bin ich gepackt und niedergeworfen

worden. Aber meine ganze Aufmerksamkeit war ge

wissermaßen nach innen gelenkt. Abwechselnd jagten

ſich mit fieberhafter Haſt die Fragen, ob nicht im leßten

Augenblid noch die Begnadigung kommen könne,

oder ob nicht doch in Doktor Mehners Plan eine Mög

lichkeit des Gelingens liege. Weit stärker jedoch hielt

mich mit grauenvoller Neugier die Angst gepackt:
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Wie lange wird es jezt noch dauern , und wie wird

es sein, wenn nun das kühle Eiſen auf mich hernieder

fährt?

Es dauerte entsehlich lange. Aber als es dann ge

schah, tat es gar nicht sehr weh, sondern es war nur

wie der Schreck, wenn man plößlich mit etwas Kaltem

gestoßen wird. Gleich darauf jedoch empfand ich eine

entsehliche Übelkeit , ein unerträgliches Schwindel

gefühl, das in rasende Kopfschmerzen überging. Sch

vermochte zwar nicht mehr zu denken, war aber keines

wegs empfindungslos. Ich fühlte noch deutlich, wie

mir eine salzige Flüssigkeit in Mund und Naſe drang,

und spürte auch noch einen dumpfen Schmerz, als die

Säge meinen Schädelknochen berührte. Erst dann

bin ich eingeschlafen.

Als ich wieder zum Bewußtsein meiner selbst kam,

war ich zunächst noch von heftigen Kopfschmerzen be

fangen. Nach Überwindung aber dieser lehten Un

annehmlichkeiten erfreue ich mich eines ausgezeichneten

körperlichen Wohlbefindens, bin auch von Herzen ver

gnügt und schon durch Doktor Mehners komiſches Be

nehmen immer sehr belustigt.

Er hat eine merkwürdige Auffassung von der ganzen

Sache. Zwar vergißt er nie, daß ich die Hauptperſon

von uns beiden bin, und umgibt mich jezt immer mit

der gebührenden Höflichkeit und Fürsorge. Aber bis

weilen denkt er gar nicht mehr daran, daß er einfach

die Aufgabe gehabt hat, mir das Leben zu retten, und

daß er nach Erfüllung dieser Aufgabe eigentlich keine

Pflicht mehr hat, als mir nach den Sahungen der von

mir gegründeten Fresko-Stiftung dieses Leben mög

lichst angenehm zu machen. Er treibt allerhand Al

lotria, stellt täglich mehrere Male Puls und Tem

peratur bei mir fest, macht sich genaue Notizen über
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meine Fortschritte im Sprechen und Schreiben und

hat mich lange mit allerhand Fragen und Verſuchen ge

quält, bis er die Überzeugung gewonnen hatte, daß bei

mir nicht, wie bei den Hunden, der Geruch oder, wie

bei den Vögeln, das Gesicht auf Kosten der übrigen

Sinne besonders stark entwickelt, ſondern daß bei mir

alle Sinne gleichmäßig fein ausgebildet ſind , ſelbſt

verständlich besser als bei einem so gewöhnlichen

Menschen wie ihm, der eben schon ziemlich entartet

zu sein scheint. Er hat bisweilen gar kein Verständnis

für die selbständige Würde meiner überlegenen Per

sönlichkeit, sondern betrachtet mich manchmal etwas von

oben herab gewissermaßen als Studienobjekt, etwa

als zoologische Merkwürdigkeit oder günstigstenfalls

als den unter ärztlicher Aufsicht stehenden Pensionär

eines Sanatoriums.

Es ist dann zu drollig anzusehen, wenn er mich

mit einer Art väterlicher Fürsorge beobachtet und be

wacht und sogar zu erziehen versucht, und ich möchte

vor Lachen bersten, wenn ich bedenke, daß ich ihn mit

einem einzigen Fauftschlag zu Boden streden, mit einem

Griff erwürgen, mit einem einzigen Biß ihm das Ge

nid zerbrechen könnte.

Zu Anfang wollte er ſogar verſchiedene Fütterungs

methoden bei mir durchprobieren wie bei einem Ver

fuchskaninchen und mutete mir zunächst eine vege

tariſche Diät zu, weil die Affen doch Fruchteſſer ſeien.

Da habe ich ihm aber entgegnet, solch ein Affe ſei ich

noch lange nicht, mich mit Bananen und Nüſſen zu

begnügen, habe ihm das Gemüse an den Kopf ge

worfen und ein Lendenbeefsteak und ein Glas Rotwein

verlangt. Diese Berechtigung meiner Wünsche sah er

denn auch ein. Ein guter Kerl iſt er ja, und so habe

ich jezt über die Verpflegung nicht mehr zu klagen.
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Nur etwas mehr Gesellschaft hätte ich gern. Denn der

gute Doktor ist auf die Dauer ein etwas langweiliger

Bursche.

Beitungen lese ich jezt ganz fließend. In den ersten

Tagen hatte ich einige Schwierigkeit, die Aufmerk

samkeit meiner Augen auf die einzelnen Buchstaben

und Zeilen zu konzentrieren. Meine Augen sehen zwar

ſehr scharf, ermüden aber leicht. Doktor Mehner war

entzückt, als ich ihm dieſe Selbstbeobachtung mitteilte,

und trug ſie mit großer Wichtigkeit in das Buch ein,

das er sich über mich angelegt hat.

Merkwürdigerweise haben die Zeitungen noch gar

nichts über meine Auferstehung oder mein Fortleben

gebracht. Nur über meine Hinrichtung iſt die übliche

kurze geschmacklose Notiz erſchienen mit der Schluß

bemerkung : „ Der Kopf des Hingerichteten iſt um ſeines

interessanten Affentypus willen der Univerſität über

laſſen worden.“ Das entspricht nicht einmal ganz der

Wahrheit; denn, wie Doktor Mehner mir ausdrücklich

versichert, ist mein Kopf samt meinem übrigen Leich

nam ganz ordnungsgemäß auf dem städtischen Fried

hof begraben worden.

Heute habe ich einen ganz besonders vergnügten

Tag verlebt. Endlich war meine neue Garderobe

fertig beieinander. Das hat natürlich einige Zeit in

Anspruch genommen, weil alles neu nach Maß ange

fertigt werden mußte, und weil kein Handwerker ge

wöhnt ist, für einen solchen Bruſtumfang zu arbeiten,

wie ich ihn besihe. Der Wäschefrize hat sich noch am

raschesten hineingefunden, und auch der Schneider

hat mir ziemlich bald etwas Tragbares geliefert.

Schöne, buntkarierte englische Stoffe und weiter, be
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quemer Schnitt. Aber mit dem Schuster hab' ich viele

Not gehabt. Es ist ja eigentlich überhaupt Unsinn,

Schuhwerk zu tragen. Aber barfuß gehen gilt nun ein

mal für unanständig, und als Kavalier kann man sich

den Anforderungen des Zeitgeſchmacks nicht ganz ent

ziehen. Also habe ich mich den Anforderungen der

Eleganz gefügt und mir Schuhe beſtellt. Der Kerl aber

hat mir Folterwerkzeuge gebracht. Erst bei der fünften

Lieferung habe ich etwas Brauchbares erhalten, was

man tragen kann, ohne Schmerzen zu bekommen und

ohne in seinen Bewegungen behindert zu sein.

Doktor Mehner hatte es sich eigentlich in den Kopf

gesezt, mich bei meinem ersten Ausgang zu begleiten.

Aber als ich meine Garderobe so schön beisammen sah,

der langweilige Doktor so lange auf der Bibliothek

blieb und die Sonne so schön schien, da habe ich es nicht

mehr ausgehalten und bin allein losgezogen. Es war

entzückend. Es iſt unglaublich, wie komisch sich die

Menschen betragen, sowie sie jemand sehen , der ein

bißchen was anderes und Besseres ist als sie selbst!

Verwundert blieben sie alle stehen oder blickten sich

wenigstens nach mir um. Mir ſelbſt iſt es erst durch

das Aufsehen, das ich erregte, deutlich zum Bewußt

sein gekommen, daß ich doch ein anderer Kerl bin

als dieses schwächliche Geschlecht. Es ist alles dieselbe

Raſſe wie das gutmütige Schaf, mein Doktor Mehner;

nur sind sie nicht alle ſo gutmütig wie er.

Ich wurde es bald müde, mühsam auf zwei Beinen

die Straße entlang zu bummeln und mich angaffen zu

lassen. Es ist wirklich ergöhlich, daß die Leute alle noch

keine Ahnung haben, wer und was ich eigentlich bin.

Also ich stieg auf die nächſte Elektriſche, um nach dem

Stadtpark hinauszufahren, wo man sich doch wenig

stens frei bewegen kann, ohne ein Volk von Gaffern
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um sich zu haben. Der Schaffner ſchien erſt unſchlüſſig

zu sein, ob er mich mitfahren lassen sollte. Aber als ich

ihm ein paar Nickel in die Hand drückte, legte er höflich

grüßend die Hand an die Mühe. Auf der hinteren

Plattform standen zwei Herren. „Unglaublich,“ sagte

der eine, „mitten im Sommer solchen Faschingsulk

zu treiben!" „Aber die Maske ist ausgezeichnet,"

entgegnete der andere. „Beachten Sie nur die ganze

Haltung, die Schulterbreite, und wie geschickt die langen

Arme vorgetäuscht sind ! “

Ich verblüffte und erschreckte die beiden Klug

schwäter ein wenig durch ein grimmiges Zähnefletschen .

Dann ging ich in das Innere des Wagens und sekte

mich neben eine junge blonde Dame von außerordent

licher Schönheit. Ich überlegte eben einen schicklichen

Vorwand, sie anzusprechen, und nahm mir fest vor,

den melodiösen Tonfall anzuwenden, den Doktor

Mehner immer von mir verlangt, als die Dame bei

meinem Anblid erschreckt aufſprang.

1

„Hilfe! Das ist ja ein Affe ! “ schrie ſie laut.

Empört über den Abscheu, den sie mir ganz deut

lich zu erkennen gab, pacte ich sie am Arm und rief

mit weit weniger fanfter Stimme, als ich mir vor

genommen hatte: „Sie irren, meine Gnädige ! Mein

Name ist Doktor Fresko."

Sie aber schrie noch lauter, und als ich ihren Arm

fahren ließ, merkte ich erſt, daß ich weiße und rote

Striemen in das zarte Fleisch eingedrückt hatte. Sie

wandte sich mit Tränen im Auge an den auf der anderen

Seite neben ihr ſizenden Herrn.

Dieser schnauzte mich sofort an: „Ich möchte Sie

energisch ersuchen, die Dame nicht weiter zu belästigen !

Sm Juli sind derartige Fastnachtsscherze wahrhaftig

nicht angebracht."
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Im ersten Augenblic verspürte ich eine unbändige

Lust, den Burschen zum Wagenfenster hinaus auf die

Straße zu werfen. Aber er ſah in seinem Zorn ſo kin

disch aus, daß mir ein ungeheures Lachen hervorbrach

und ich nicht einmal imſtande war, ein paar Entſchul

digungsworte an das hübsche blonde Fräulein zu

richten, was ich von Herzen gern getan hätte.

Über dieſes mein Lachen gerieten sämtliche Fahrgäste

außer sich, und der ganze Wagen ergriff Partei gegen

mich. Es erklangen allerhand Bemerkungen, wie:

„Unverschämtheit !" ,,Alberner Fastnachtsulk ! "

,,Nein, es ist ein wirklicher, dressierter Affe ! " — „Ach

was, der Kerl ist betrunken !" - „Ein Affe, der sich

einen Affen gekauft hat !“ — „Schmeißt doch den Kerl

'raus !" „Hier ist kein Viehwagen !" „Mit

solcher Gesellschaft kann man nicht fahren!"

Diese allgemeine Aufregung belustigte mich der

artig, daß ich zu einem der Fenster hinauskletterte,

auf das Dach des Wagens stieg und vorsichtig, ohne die

Leitung zu berühren, an dem herabhängenden Stric

die federnde Stromzuführungsstange herniederzog.

Natürlich hielt der Wagen still, und ich rief, so laut ich

konnte, von oben herab : „So, meine Herrschaften,

wenn es Ihnen nicht genehm ist, mit wir weiterzu

fahren, dann können wir ja eine Zeitlang ſtehen bleiben.“

Nun wurde die allgemeine Empörung immer wilder.

Es wurde heftig darüber gestritten, ob ich ein Wahn

sinniger oder ein Betrunkener sei. Nur ein schwarz

gekleideter junger Mann verfocht noch die Anſicht,

daß ich weder betrunken noch wahnsinnig , sondern

ein echter Affe ſei. Ein Schuhmann zu Fuß und ein

Schuhmann zu Pferd eilten herbei, um meinem

„groben Unfug“ ein Ende zu machen. Der Schaffner

freute sich, im Hinblick auf die bewaffnete Staats

-

-

―――
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gewalt selbst zu keinem Eingreifen gegen mich genötigt

zu sein. Er freute sich sowohl, weil er sich mir wegen

des Trinkgeldes verpflichtet fühlte, als auch, weil er

Furcht vor mir hatte. Die Volksmenge, die den still

ſtehenden Straßenbahnwagen umdrängte, wuchs immer

mehr an und hatte ihre helle Freude an dem Spaß.

Ich merkte jedoch, daß die Gaffer ſich nicht etwa über

die durch mich um ihr Fortkommen betrogenen In

ſaſſen des Wagens, ſondern über mich ſelbſt amüsierten,

daß ich in ihren Augen anfing, eine komische Figur

zu spielen. Um mir nun den Wiedereintritt in die ernſt

hafte bürgerliche Gesellschaft nicht noch mehr zu er

schweren, beschloß ich, dieſem komiſchen Debüt ein Ende

zu machen, und ſprang vom Wagenverded herab, um

mich scheinbar der Staatsgewalt auszuliefern.

Das Pferd des berittenen Schuhmanns nahm das

aber für einen feindseligen Angriff und brachte sich

selbst wie auch seinen Reiter durch schleunige Flucht

in Sicherheit. Den anderen Schuhmann hinderte ich

an einer etwaigen ähnlichen feigen Absicht, indem

ich ihn mit sicherem Griff packte und leise zu ihm sagte:

,,Nehmen Sie mich zum Schein fest, damit sich der

Pöbel beruhigt."

Er richtete denn auch sogleich die gewohnheits

und vorschriftsmäßige Aufforderung an mich, ihn auf

die Wache zu begleiten, und Arm in Arm spazierten

wir vergnügt davon. Da die Menge aber immer noch

nicht aufhörte, ſich über uns zu amüsieren, beſtieg ich

mit ihm eine Droschke, und als diese uns aus dem

Kreise der Volksbeluftigung entfernt hatte, ersuchte ich

ihn, auszusteigen. Er bestand aber darauf, mich zur

Wache zu bringen. Ich griff mit einem drohenden Blick

in die Tasche. Er sagte, für Beamtenbestechung sei

er nicht zugänglich, und ich entgegnete ihm, es sei gar

1912. IX. 8
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nicht meine Absicht, ihm Geschenke zu geben oder zu

versprechen, sondern ich würde ihm höchstens eine

'runterhauen, wenn er sich meinen Wünschen nicht

fügte. geht aber sei es mir genug, ihn zur Feſtſtellung

meiner Persönlichkeit mit meinem Namen und meiner

Wohnung bekannt zu machen, und ich überreichte

ihm eine meiner neuen Visitenkarten. Der Besih dieser

Karte genügte ihm als Vorwand zu einem ehrenvollen

Rückzug. Er stieg aus, und ich ließ mich bis zur Ka

stanienallee im Stadtpark fahren.

Dort war es herrlich ! Ich entledigte mich meines

Schuhwerks, stieg in die Wipfel hinauf und sprang

und kletterte von Baum zu Baum. Zwar war mir

mein Anzug dabei etwas hinderlich, und er nahm auch

einigen Schaden.

Als ich im letzten Baum gegenüber dem neuen Teich

angelangt war, erlebte ich eine köstliche Überraschung.

Wer saß da unter mir auf der Promenadenbank? Mein

Staatsanwalt, der die Anklage wegen Mords gegen

mich vertreten und die flammenden Reden gegen mich

gehalten hat ! Ich pflückte eine der kleinen stacheligen

Früchte und warf sie ihm so erfolgreich auf die Nase,

daß er mit einem ziemlich unmännlichen Schmerzens

schrei zusammenschreckte und emporschaute. Nach

dem ich ihn so auf mein Erscheinen vorbereitet hatte,

sprang ich vor ihm herab, lüftete meinen hübschen

Strohhut, den ich als umsichtiger Kavalier trok der

Baumkletterei nicht verloren hatte, und begrüßte ihn

höflich.

Der Vertreter der blinden Justiz erkannte mich

natürlich nicht, und als ich mich ihm als Doktor Fresko

vorstellte, früher Doktor Frischke, der kürzlich in seinem

Beisein geköpft worden sei, da wurde sein Gesicht

noch dümmer als seinerzeit das Verfahren gegen mich,

1
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und er machte sogar einen Fluchtversuch, von dem

ich ihn jedoch durch eine bedeutsame Gebärde wieder

abbrachte. Er zeigte nun ein ziemlich würdeloſes und

auch unklares Mienenſpiel, aus dem ich nur so viel ent

nehmen konnte, daß er an meiner Identität mit dem

hingerichteten Doktor Frischke zweifelte. Nachdem

ich ihm jedoch mit der fachmännischen Genauigkeit

des Juristen noch einmal alle Einzelheiten meines

Prozesses sowie den an mir begangenen Justizmord

genau dargelegt und ihm auch das Geheimnis meiner

Seelenwanderung und Fortexistenz erklärt hatte, ver

mochte er nicht länger ungläubig zu bleiben und fragte

nicht ohne Furcht, was ich denn von ihm wünsche,

und womit er mir dienen könne, und ob es nicht rich

tiger wäre, wenn ich ihn in seinem Amtszimmer auf

suchte.

„Es würde mir einigen Spaß bereiten, lieber

Kollege von der strengeren Abteilung," sagte ich dar

auf, Ihnen jezt hier den Hals umzudrehen. Das

würde sich hier auch weit besser machen lassen als in

Shrem Amtszimmer, weil wir hier ohne Zeugen sind.

Übrigens, auch wenn ich dabei erwiſcht werden sollte,

müßte ich wohl troßdem ſtraflos bleiben, da ich ja

bereits hingerichtet bin. Weil jedoch der Staatsan

waltschaft niemals zu trauen iſt, über die Grenze des

Grabes hinaus ebensowenig, wie über die Grenzen

der Vernunft, so erkläre ich hiermit ausdrücklich, daß

ich an Ihrem Halse keine Drehung vorzunehmen be

absichtige, und daß die Erwähnung dieſer Manipulation

nur als Scherz und nicht als Drohung gemeint war.

Ich bin Ihnen nämlich gar nicht böse wegen der Hin

richtung, die ich Ihrer mangelnden Einſicht verdanke.

Denn seit meiner Hinrichtung fühle ich mich bedeutend

glücklicher als zuvor bis auf eine geringe Kleinig

??

―――
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feit, und eben in dieser Beziehung werden Sie mir

jezt eine kleine Gefälligkeit erweisen. Als ich mich

eben vorhin in den Straßen der Stadt dem Volke

zeigte, wurde ich geradezu als komische Figur betrach

tet. Dafür läßt sich ein vernünftiger Grund zwar nicht

anführen; aber es ist Tatsache. Sie hingegen, Herr

Staatsanwalt , wie überhaupt alle Staatsanwälte,

werden immer mit einer gewiſſen Ehrfurcht behandelt

und niemals als komische Figur. Dafür läßt sich zwar

ein vernünftiger Grund noch weniger anführen; aber

es ist ebenfalls Tatsache. Ich ersuche Sie nun hiermit,

mir den kollegialen Liebesdienst zu erweisen und mich

vor dem Volke in meiner bürgerlichen Würde zu

rehabilitieren, indem Sie mit mir im offenen Wagen

eine Rundfahrt durch die Stadt machen und dann

noch ein wenig Arm in Arm mit mir durch die beleb

testen Straßen promenieren.“

Vielleicht mehr von meiner Persönlichkeit, als von

meinen Ausführungen hingeriſſen, hat mir der Staats

anwalt denn auch den Gefallen getan, und ich hatte

die Genugtuung, allgemein mit Achtung behandelt

zu werden. Wir erregten zwar allenthalben einiges

Aufsehen, aber doch keinen Auflauf, und ich glaubte

schon auf dem besten Wege zu sein, mein verlorenes

bürgerliches Ansehen allmählich wiederzugewinnen,

als er plöhlich das wahrscheinlich längst ersehnte Glück

hatte, drei Kriminalschuhleuten auf einmal zu be

gegnen.

Im Vertrauen auf diese Übermacht rief er ihnen

zu: „Im Namen des Königs ! Nehmen Sie diesen

Mann fest. Es ist der zum Tode verurteilte Mörder

des Kommerzienrats Feuerkamp.“

Aber ehe sich die drei Diener der Ungerechtigkeit

noch schlüssig waren, wie sie mich greifen sollten, war

1
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ich schon an der Fassade des nächsten Hauses empor

geklettert und habe mich dann über die Dächer weg

auf dem kürzesten Wege hierher nach Hause gerettet.

Noch nie in meinem ganzen neuen Leben habe ich so

herzlich gelacht wie über diese drei waderen Beamten

und ihren verblüfften Gebieter.

Doktor Mehner war bereits zu Hause und emp

fing mich mit Vorwürfen. Er war ungehalten über

meine Unvorsichtigkeit, und als ich meine Abenteuer

erzählte, geriet er geradezu außer sich und behauptete,

ich habe das Leben, das er mir ſo mühsam gerettet,

mutwillig aufs Spiel geseht. Denn der Staatsanwalt,

zumal ich ihn auch noch derartig beleidigt und verhöhnt

habe, werde natürlich alles daran sehen, mich zum

zweiten Male zu justifizieren.

Nun, das ist eine juriſtiſche Unmöglichkeit, denn ich

bin ja bereits einmal unschuldig gestorben; also kann

mir gar nichts passieren . Während der gute Doktor

unsere Sachen packt und alles zu unserer morgigen

Abreise und Flucht vorbereitet, habe ich in voller Be

haglichkeit alles in mein Tagebuch geschrieben.

Der heutige Tag war noch ereignisreicher als der

gestrige. Doktor Mehner hat mit seinen Befürchtungen

ganz recht gehabt. Aber doch ist alles ganz anders ge

kommen, als er es sich dachte.

Frühmorgens schon erſchien ein Schuhmann, aber

nicht , um mich zu verhaften , sondern um mir ein

Strafmandat der städtischen Polizei wegen groben

Unfugs zu überreichen. Brummend mußte Doktor

Mehner aus der Kaſſe meiner zoologischen Stiftung

zwanzig Mark für mein gestriges Abenteuer auf der

Elektrischen bezahlen.
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Eine Stunde später erſchien abermals ein behelmter

Bote, diesmal aber nicht mit einem Strafmandat,

sondern mit einer Vorladung aufs Gericht. Doktor

Mehner verwünschte schon unsere Saumseligkeit, daß

wir nicht gleich mit dem Frühzug abgereiſt waren.

Kaum hatte ich jedoch einige Blicke in das Schriftstück

geworfen, als ich in der Lage war, ihn vollſtändig zu

beruhigen. Es soll eine Wiederaufnahme meines Ver

fahrens eingeleitet werden, aber nicht, um mich etwa

noch einmal hinzurichten, sondern um in aller Form

meine Unschuld festzustellen und mich freizusprechen.

Endlich ist eine neue Tatsache bekannt geworden.

Josepha hat sich nämlich entschlossen gehabt, das

Bimmer ihres Gatten einmal aufzuräumen, nachdem

es die Zeit her unverändert in dem Zustand geblieben

war, in dem er es zuleht verlassen hatte, und da hat sich

ein Abschiedsbrief des Kommerzienrats vorgefunden,

der zwischen den Löschblättern seiner Schreibunter

lage gelegen hat. Er spricht in diesem Briefe mit

klaren Worten seine Absicht aus, aus dem Leben zu

gehen, um unserem Glück nicht im Wege zu sein.

Die Echtheit des Briefes iſt vom Gericht als zweifel

los anerkannt worden. So wurde mir, als ich der Vor

ladung gefolgt war, mündlich mitgeteilt, und ebenso,

daß ich in der nächsten Schwurgerichtsperiode zweifel

los freigesprochen werden würde. Formell ſei ich zwar

einstweilen noch als zum Tode verurteilt zu betrachten.

Aber da unter den obwaltenden Umständen kein Flucht

verdacht vorliege, so sei der Staatsanwalt damit ein

verstanden, mich auf freiem Fuß zu belaſſen.

Diese Rechtfertigung der an sich vernünftigen Maß

regel ist natürlich juristisch ganz unhaltbar. Denn ein

zum Tode Verurteilter ist immer fluchtverdächtig, ſo

lange er noch am Leben ist. Ich habe der hohen Behörde
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auch mitgeteilt, daß die Begründung lauten müſſe :

„Da infolge bereits vollzogener Hinrichtung kein Flucht

verdacht mehr vorliegt, so ist der Hingerichtete vor

läufig auf freiem Fuß zu belaſſen." Aber da man mir

erklärte, man habe mir nichts weiter mitzuteilen, so

wußte ich den Leuten auch nichts weiter mitzuteilen,

ging nach Hause und erzählte meinem guten Doktor

die ganze Geschichte.

Er hat sich ja riesig darüber gefreut und behauptet,

nun erst könnten wir in aller Ruhe die Früchte unseres

genialen Streiches genießen ; mir aber tut es beinahe

leid, daß sich die Schwierigkeit meiner kriminellen Lage

so rasch und einfach lösen soll. Es wäre doch ein Haupt

spaß geworden, die Hilflosigkeit der Gerechtigkeits

beamten mitanzusehen, wenn ſie dieſen Fall einer er

folglosen, obwohl ordnungsmäßig mit tödlichem Aus

gang vollzogenen Hinrichtung ganz ſelbſtändig zu be

arbeiten gehabt hätten, ohne sich auf den Vorgang

einer höheren Entscheidung ſtüßen zu können.

Schon was die Zeitungen heute abend alles über

mich gebracht haben, war höchſt ergöhlich. Von dem

hinterlassenen Briefe des Kommerzienrats Feuerkamp

wiſſen ſie allesamt noch nichts und auch nicht von der

bevorstehenden Wiederaufnahme meines Verfahrens.

Sie halten mich alle noch für einen rechtmäßig ver

urteilten Mörder. Aber während die einen an meine

Wiederauferstehung überhaupt nicht glauben und alles

für einen frechen Schwindel erklären, schimpfen die

anderen auf die Nachsichtigkeit der Polizei, einen Hin

gerichteten frei in der Stadt herumlaufen, groben Un

fug verüben und hohe Beamte beleidigen und bedrohen

zu laſſen. Der „ Sonntagsbote“ bezeichnet es sogar als

eine frevelhafteAuflehnung gegen die göttliche Ordnung,

einen Toten durch widernatürliche Künste wieder
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lebendig zu machen, und am grimmigsten wütet der

„Freie Beobachter". Er verlangt, daß sich der Tier

schutzverein ins Mittel legen soll. Der arme Gorilla,

dem da auf dem grausamen Wege der Vivisektion ein

Verbrechergehirn eingepflanzt worden sei, verdiene

das herzliche und tatkräftige Mitleid jedes fühlenden und

denkenden Menschen. Der gewissenlose Tierquäler

Doktor Mehner müſſe ſeines Amtes entsezt und be

straft, der bedauernswerte Affe aber müſſe von dem

kranken Verbrecherhirn befreit und wieder in seinen

unschuldigen Naturzuſtand zurückversekt werden !

Oh, freierBeobachter, der unschuldige Naturzuſtand

deines noch nie gequälten Gehirns iſt beneidenswert !

Von Josepha habe ich einen Brief erhalten. Sie

wünscht mich zu sprechen. Das arme, liebe, unglück

liche Wesen! Wie mag ihr zumute sein, da ſie zugleich

die Nachricht von meinem Weiterleben und den Beweis

meiner Unschuld erhalten hat !

Ich werde sie morgen aufsuchen.

Heute war ich bei Josepha. Obwohl sie auf meine

körperliche Verwandlung vorbereitet war, erschrak sie

sichtlich bei meinem Anblic. Sie schämte sich wohl,

dieses Gefühl zu deutlich in ihren Mienen verraten zu

haben, und sagte : „Verzeihen Sie meine Verwirrung.

Aber Sie haben sich wirklich sehr verändert."

„Allerdings," entgegnete ich fröhlich. „Früher war

ich ein elender Zwerg, und jezt bin ich ein stattlicher

Bursche geworden."

„Ach, Sie Armer !“ schluchzte sie mit einem Mitleid,

das ich noch jeht nicht zu begreifen vermag. „Doch

was tut das?" fuhr sie fort. „Unsere Freundschaft

hat ja immer nur unseren Seelen gegolten.“

1
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Selbstverständlich," entgegnete ich, verstand aber

gar nicht recht, weshalb sie das sagte, und als sie nun

davon sprach, daß jezt auch der Schatten ihres Gatten

nicht mehr zwiſchen uns ſtände, und daß fie glüdlich

sei, den Beweis meiner Unschuld erbracht zu haben,

und daß wir nun geduldig die Zeit walten laſſen

müßten, da ſagte ich immer nur „Ja“ und war froh,

als ich von ihr mit einem sonderbaren, mitleidig scheuen

Wohlwollen wieder entlassen war.

وو

Merkwürdig ! Ich kann mir gar nicht mehr vor

ſtellen, wie ich dazu gekommen bin, dieſes empfindſame

Frauchen zu lieben.

Nunhabe ich schon seit vierzehn Tagen einen großen

Teil meiner Bibliothek zur Hand, finde aber kein Ver

gnügen am Studieren. All der Kram erscheint mir

zwedlose Gelehrtenspielerei. Jch langweile mich da

bei. Vielleicht wird das wieder besser, wenn ich erst

meine Anwaltspraxis wieder aufnehmen kann. Damit

muß ich aber wohl warten, bis ich von den Geschwo

renen in aller Form freigesprochen bin. Die Zeitungen

können sich noch immer nicht über mich beruhigen

und machen durch fortgesette Erörterung meiner an

gezweifelten Menschlichkeit eine Riesenreklame für mich.

Wenn ich also erst meinen juristischen Laden wieder

aufmachen kann, wird mein Geschäft wahrscheinlich

glänzend gehen.

Zu meinem größten Erstaunen aber erfuhr ich heute

ganz zufällig durch eine Zeitungsnotiz , daß mich

Doktor Mehner dem Naturforscher- und Ärztekongreß,

der in den nächsten Wochen hier tagen wird, als inter

essanten Fall vorführen will. Ich habe ihn darüber zur

Rede gestellt, und er gibt seine Absicht auch ganz offen

zu. Er ist natürlich stolz auf unser Werk, und er meint,
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auch dem alten Geheimrat Vulpius, mit dem er die

Operation gemeinsam gemacht hat, würde der Triumph

wohl zu gönnen sein, den er bei dieser Gelegenheit

vor der ganzen gelehrten Welt feiern könnte.

„Aber ich muß doch wenigstens gefragt werden,“

entgegnete ich, „ob ich damit einverstanden bin, mich

von all den wichtigtuenden Männerchen als Schauſtüd

begaffen zu lassen."

Da erwiderte er ganz verwundert, meine Ein

willigung habe er allerdings als selbstverständlich vor

ausgesezt. Eine derartige Vorstellung geheilter Pa

tienten sei doch etwas ganz Selbstverständliches. Es

liege durchaus nichts Entwürdigendes darin, und für

mich könne es sogar von ganz besonderem Vorteil

sein. Denn sei ich erst von den versammelten Natur

forschern und Ärzten öffentlich und wissenschaftlich als

Mensch anerkannt, dann müßten die törichten und ge

hässigen Zweifel der Zeitungsschreiber doch notwendiger

weiſe verstummen.

Ich bin trozdem noch nicht entſchloſſen,, mich zu

dieser öffentlichen Beaugenscheinigung herzugeben.

Ich habe es nicht nötig, mich von dieſen eingebildeten

Menschen auf meinen Geiſteszustand unterſuchen und

prüfen zu laſſen. Ich bin kein Affe, den man im Käfig

zeigt, und auch ohne daß ich mir meine Menſchenwürde

von ein paar Duhend alten Geheimräten bestätigen

lasse, werde ich es der ganzen Bande schon durch die

Tat beweisen können, daß ich ein ganzer Kerl bin .

Freigesprochen bin ich nun. Meine Hinrichtung

ist also juristisch gewissermaßen für ungültig erklärt.

Nicht aber für unwirksam. Ich bin wieder unſchuldig

geworden, aber noch nicht wieder lebendig. Es ist
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einstweilen noch gar keine Möglichkeit, meine An

waltstätigkeit wieder aufzunehmen. Ich habe das

entsprechende Gesuch an das hiesige Landgericht ein

gereicht. Aber die Paragraphensklaven behaupten,

ich sei tot. Genauer gesagt, ich, der Doktor Fresko,

möge ja lebendig sein. Aber selbst wenn man mich

für einen Menschen gelten laſſen wolle, so entbehre ich

doch aller Beweise, daß dieser Doktor Fresko irgend

welche Staatsprüfungen bestanden habe, also über

haupt zur Anwaltschaft bei einem Gericht zugelassen

werden könne. Meine Behauptung aber, mit dem

Rechtsanwalt Doktor Frischke identisch zu sein, sei zu

phantaſtiſch, um ernst genommen zu werden.

Ich werde mich also wohl von meinem Doktor

Mehner dem Kongreß vorſtellen laſſen müſſen, um

mich zunächst offiziell anerkennen zu laſſen.

Josepha begegnete mir heute auf der Straße. Ich

ſuchte sie zu vermeiden; aber sie ging geradeswegs auf

mich zu, redete mich an und bat mich umVerzeihung,

daß sie bei unserem Wiedersehen vor ein paar Wochen

so fremd und kalt gewesen sei. Daran sei nur die Über

raschung des ersten Augenblicks schuld gewesen. Aber

ſie habe mir dieselbe freundſchaftliche Gesinnung be

wahrt wie früher. Ich möge ihr nur ja nicht böſe ſein.

Als ich ihr versicherte, daß ich gar keinen Grund

zum Bösesein finden könnte, redete sie sehr viel von

Muſik und Malerei, vielleicht sehr gescheit, aber jeden

falls sehr langweilig, so daß ich sie schließlich stehen ließ

und davonlief. Sie ist so geistreich und gefühlvoll,

daß es kaum auszuhalten ist.

Heute hat mir Doktor Mehner eröffnet, daß von

meinem kleinen Vermögen, das ich ihm als Fresko
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Stiftung überwiesen habe, schon ein beträchtlicher Teil

ausgegeben ist. Ganz abgesehen von meiner neuen Aus

stattung an Kleidern und Wäsche ist meine Beerdigung

nicht billig gewesen; vor allem aber ist die Operation

rasend teuer gewesen. Der brave Geheimrat Vulpius

hat sich seine Arbeit gehörig bezahlen lassen. Da ich

aber freigesprochen bin, müssen mir doch die Kosten,

die mir durch meine Hinrichtung erwachsen sind, alſo

auch die Koſten meiner Wiederbelebung von Staats

wegen ersetzt werden. Sowie ich das Gutachten des

Kongreſſes habe, um meine Identität nachweiſen zu

können, werde ich auch meine Ansprüche geltend

machen.

Übermorgen beginnt der Kongreß, und am zweiten

Tage will Doktor Mehner ſeinen Vortrag über Gehirn

überpflanzung halten und mich der gelehrten Ver

sammlung vorstellen. Es wird auch die höchste Zeit.

Von einem Teil der Preſſe wird aus Dummheit oder

Gehässigkeit maßlos gegen mich gehekt und mir das

Leben unmöglich zu machen versucht. Nachdem sich

die erste Verwunderung und Neugier über mein Wieder

auftauchen und meine ungewohnte Erscheinung ge

legt hatte, habe ich mich unangefochten in den Straßen

zeigen können. Nun aber ist die Bevölkerung durch

die aufreizenden Zeitungsartikel derartig gegen mich

aufgeheßt, daß ich es vorziehe, meine Wohnung gar

nicht mehr zu verlassen. Die Kinder werfen mit Steinen

nach mir, und wenn ich es wagen wollte, mich mit

meiner überlegenen Kraft der Mißhandlungen der

Menschen zu erwehren, so müßte ich darauf gefaßt

sein, niedergeschossen zu werden wie ein toller Hund.

Denn die öffentliche Meinung zweifelt zurzeit gar

nicht daran, daß ich ein zwar sehr gut dreſſiertes, aber
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trokdem höchst gefährliches Ungeheuer bin. Der alte

Geheimrat Vulpius und mein braver Doktor Mehner

werden allgemein als Schwindler hingestellt, und der

alte Herr hat sich über diese Beschimpfung derartig

aufgeregt, daß er gestern an einem Schlaganfall ge

storben ist. Was hat er nun von dem teuren Honorar,

das ich ihm für die Operation habe bezahlen müſſen?

Über Doktor Mehner freue ich mich. Er zucht ein

fach die Achseln über all das Geschwäß und Gekläff.

Noch drei Tage, dann wird die Dummheit und No

heit der Philister öffentlich blamiert sein, und dann

werden die Klugschwäßer in den Zeitungen schreiben,

eigentlich hätten sie ja schon von Anfang an die richtige

Meinung verfochten, und sie hätten es nur für die

Pflicht der Unparteilichkeit gehalten, auch die gegen

teilige Ansicht wenigstens zu Worte kommen zu laſſen.

Der große Tag iſt vorüber. Gestern bin ich von

den Sonnen und Sternen der Wiſſenſchaft beleuchtet

worden. Aber erst heute habe ich so viel Sammlung

gefunden, um wenigstens das Wichtigſte niederschreiben

zu können.

Der knapp gefaßte Vortrag Doktor Mehners über

die Operation selbst wurde mit schweigender Auf

merksamkeit angehört. Dann bat er mich neben sich

auf das Podium und begann nun in ziemlich geſchmack

loſer Weise die pſychologiſchen Veränderungen zu er

örtern, die er an mir beobachtet haben wollte.

„Es scheint mir,“ sagte er, „ durch dieses vortrefflich

geglückte Experiment ganz einwandfrei bewiesen, daß

dem Rückenmark auch für die höheren geistigen Funk

tionen eine viel größere Bedeutung zukommt, als bis

her angenommen worden ist. Für das klare Wissen
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und Denken kommt allerdings offenbar nur das Gehirn

in Betracht. Denn der intellektuelle Zuſtand meines Pa

tienten, genauer gesagt, der intellektuelle Zuſtand des

dem ehemaligen Doktor Frischke entnommenen Gehirns

hat sich seit der Transplantation nicht im mindesten

verändert. Sein Wissen und seine Urteilsfähigkeit

find genau dieselben geblieben, und die tierischen Glic

der, selbst die Sprechwerkzeuge nicht ausgeschlossen,

gehorchen auch den Willensimpulsen des menſchlichen

Gehirns in vollständig menschlich muſterhafter Weiſe.

Sein Gefühlsleben aber, insbesondere ſein moraliſcher

Sinn, hat sich auffällig verändert, und das scheint

mir auf eine mächtige Beeinfluſſung des menſchlichen

Gehirns durch das tierische Rückenmark hinzudeuten.

Mein Gorilla iſt bedeutend sorglofer, heiterer, mutiger,

aber auch rücksichtsloser, gleichgültiger und undank

barer, als es Doktor Frischke war. Er weiß noch ganz

genau, was gut und was ſchlecht, was ſchön und häß

lich ist, aber er kümmert sich nicht weiter darum. Er

betrachtet alles nur noch vom egoistischen Stand

punkte aus. Mein Gorilla hat offenbar alle wohl

tätigen Hemmungen seines Trieblebens eingebüßt,

und das macht ihn zum Egoisten.“

An dieser Stelle vermochte ich meine gerechte

Empörung nicht mehr zurückzuhalten. „Nun ist's aber

genug, Herr Doktor, “ unterbrach ich ihn. „Ich bin

nicht Ihr Gorilla, verehrter Herr ! Und wer von uns

beiden der größere Egoiſt iſt, darüber kann auch kein

Zweifel sein. Ich bin es jedenfalls nicht. Wenn ich

anders empfinde als Sie, so ist das noch kein Beweis

für die Minderwertigkeit meines Gefühlslebens, am

allerwenigsten für meinen Mangel an moralischem

Sinn. Im Gegenteil, ich verhalte mich Ihnen und der

ganzen Menschheit gegenüber so vornehm und selbst
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los, wie ich es eigentlich gar nicht nötig habe. Sie

wissen ja gar nicht, wie erbärmlich mir das ganze Ge

triebe von Anfang an vorgekommen ist, und welche

Selbstüberwindung es mich kostet, auf Ihre menschlichen

Schwächen und Unzulänglichkeiten alle die Rückſichten

zu nehmen, zu denen ich mich nur aus Gutmütigkeit

verpflichtet fühle. Fortgeseht und täglich übe ich mich

in allerhand Mäßigung. Ich bin es, der sich in seiner

ganzen Lebensweise, in seiner Kleidung, seinen Be

wegungen, seinem Gange, sogar in seiner Aussprache

Ihren Wünschen und all den lächerlichen Ansprüchen

der menschlichen Verkehrssitte auf das peinlichſte an

bequemt! Und da sprechen Sie von meiner Undankbar

keit und meinem Egoismus? Sie sind der Egoiſt, werter

Doktor! Mit erhabenen Gebärden haben Sie sich mir

gegenüber als Lebensretter aufgeſpielt, und es iſt Ihnen

doch nur um ein wiſſenſchaftliches Experiment zu tun

gewesen. Ich habe wahrhaftig an Ihre Gutmütigkeit

geglaubt. Nun aber merke ich deutlich, daß Sie in mir

nichts anderes sehen als ein Versuchskaninchen zu ge

lehrter Spielerei. Das will ich aber nicht sein. Sch

bin kein Versuchstier und bin nicht Zhr Gorilla und

bin nicht Ihr Eigentum. Ich bin auch nicht Shres

gleichen und bin ſtolz darauf, es nicht zu sein. Denn

ich bin mehr und etwas Beſſeres als Sie. Ich ver

lange, daß Sie die Beschimpfungen zurücnehmen,

die Sie in Ihrem Vortrag gegen mich ausgestoßen

haben."

Doktor Mehner hatte jedoch keine Gelegenheit

mehr, meinem Ersuchen zu entsprechen. Denn der

Vorsitzende des Kongresses, der alte Wirkliche Geheim

rat Beutelmeyer, läutete jekt ab und behauptete, die

Geduld der hohen Versammlung sei nunmehr erschöpft.

Man habe Langmut genug bewiesen, indem man die
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phantastischen Ausführungen des Doktor Mehner ruhig

angehört habe, obwohl die Unmöglichkeit seiner un

erhörten Behauptungen klar am Tage liegen. Wenn

er aber jezt die Komödie so weit treibe, auch den Affen

ſelbſt das Wort ergreifen zu laſſen, ſo werde damit

die Würde der Wissenschaft in einer Weise beleidigt,

die nicht länger zu dulden sei. Der Kongreß ſei kein

Zirkus und kein Varieté, wo man sich an der Vor

führung rechnender Pferde, redender Hunde oder

tanzender Schweine belustige. Er bitte um 8uſtim

mung des Kongreſſes, den Doktor Mehner wegen

dieses schlechten Scherzes aus der Versammlung aus

zuschließen, und halte es nur im Intereſſe der Sache

für geboten, vorher noch festzustellen, worauf der

Schwindel beruhe, ob man es mit einem maskierten

Menschen oder mit einem dreſſierten Tier zu tun

habe.

Nach einer kurzen stürmiſchen Debatte wurde eine

dreigliedrige Kommiſſion gewählt, bestehend aus einem

Boologen, einem Anatomen und einem praktischen

Chirurgen, der ich mich willig zu sofortiger Untersuchung

zur Verfügung stellte, um meine immer wieder an

gezweifelte Persönlichkeit endlich offiziell festgestellt

zu sehen.

Die Herren gingen auch sogleich ans Geschäft, und

binnen einer Viertelstunde hatten sie festgestellt und

verkündeten mit einem ausführlichen wohlbegründeten

Gutachten der Verſåmmlung, daß an mir nicht das

mindeste Menschliche zu entdecken, sondern daß ich

ein ganz zweifelloſer Affe ſei, offenbar eine Mischung

von Gorilla und Schimpanse, allerdings durch einige

chirurgische Eingriffe etwas menschenähnlich ver

schönert !

Nicht ohne Mühe erhielt Doktor Mehner noch ein
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mal das Wort und wies darauf hin, daß das Gutachten

ja genau seinen eigenen Behauptungen entſpräche mit

Ausnahme des einzigen Punktes, den die Kommiſſion

ganz außer acht gelassen habe, nämlich die Menschlich

keit des Gehirns. Ob der Affe trok seines Menschen

hirns noch als Affe oder als Mensch zu betrachten ſei,

darauf komme es ihm gar nicht an. Es sei ihm nur

darum zu tun, die gelungene Transplantation eines

menschlichen Gehirns zu demonstrieren , und diese

Leiſtung verlange er entsprechend anerkannt zu ſehen.

Aber eben diese Gehirnüberpflanzung erachteten die

drei Leuchten der Wiſſenſchaft nicht für erwiesen. Da

Geheimrat Vulpius nicht mehr am Leben und der

Aſſiſtenzarzt, der den Kopf des Hingerichteten herbei

gebracht habe, bei der angeblichen Operation nicht zu

gegen gewesen sei, so bliebe nur die Zeugenausfage

Doktor Mehners selbst übrig, die aber natürlich in

ſeiner eigenen Sache nicht in Betracht kommen könne.

Ob der Gorilla jezt wirklich ein menschliches Gehirn

habe, das ließe sich nur durch Öffnung des Schädels

und Untersuchung seines Inhaltes feststellen.

Dazu war Doktor Mehner natürlich nicht bereit, und

ich selbst hatte erst recht keine Lust, mir von den miß

trauischen Gelehrsamkeitsbonzen mit Sonden und Pin

zetten im Gehirn herumstochern zu lassen. Die Kom

miſſion hatte darauf nur ein ſchweigendes Achſelzucken,

und auf Doktor Mehners erregte Frage, wie sie denn

dann meine menschliche Rede, überhaupt mein ganzes

menschliches Gebaren erklären wollten, wurde ihm

die Antwort, der Kongreß sei nicht da, um Zirkus

scherze und Varietétricke zu erklären, sondern um ernste

wissenschaftliche Arbeit zu leisten.

Damit war die Angelegenheit erledigt, und mir ist

es nun öffentlich und maßgebend beſcheinigt, daß ich

1912. IX. 9
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ein Tier bin. Ich bin von der menschlichen Gesellschaft

schlimmer ausgeschlossen, als ich es sein würde, wenn

ich wirklich an meiner Hinrichtung gestorben wäre.

Dennjetzt habe ich das Bewußtsein meiner Ausgestoßen

heit!

Was soll nun werden? Meine Anwaltstätigkeit

wieder aufnehmen, daran ist nun natürlich nicht zu

denken. Selbst meine Ansprüche auf Erſak der Ope

rationskosten geltend zu machen, wäre nunmehr ganz

aussichtslos. Ich weiß nicht, wovon ich leben soll,

und wie ich überhaupt leben soll.

Aber was sorge ich mich darüber? Ich bin ja ein

Tier! Jch muß mich an den Gedanken gewöhnen,

daß ich nichts bin als der Affe, den ſich Doktor Mehner

für teures Geld von Hagenbeck gekauft hat ! Mein

Befinden, meine Kränkungen, Hoffnungen, Demüti

gungen und Sorgen sind ihm ja gleichgültig.

Allein ich bin ihm doch ein wertvolles und inter

effantes Vermögensobjekt. Alſo wird er ſchon dafür

sorgen, daß ich nicht verhungere. Ob er dafür nun

immer auch noch Dankbarkeit von mir verlangt, ob

gleich es jetzt ausgemacht ist, daß ich nur ein Tier bin?

Freilich, man verlangt ja auch von einem Hunde

Dankbarkeit ! Aber zu einem Hunde hat man mich

glücklicherweise nicht gemacht, und ich fühle auch gar

kein Talent und keine Lust zu dieser Rolle in mir.

Wenn ich schon ein Tier sein soll, so will ich wenigstens

eine Bestie sein. Dann verlerne ich vielleicht, so traurig

zu sein, wie ich jetzt bin.

Nachdem ich lange nicht die Wohnung verlaſſen

hatte, habe ich mir gestern nachmittag eine Droſchke

genommen, bin auf den Friedhof gefahren und habe
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mein Grab besucht. Der Sommer geht schon dahin,

die Wege waren mit gelbem Laub bedeckt, und mich

fröstelte, als ich auf meinem Hügel saß. Ich dachte

darüber nach, ob es die hochwohllöbliche Friedhofs

verwaltung wohl dereinſtens zulaſſen würde, daß ich

als Tier hier neben mir zur Ruhe gebracht werde.

Da jagten mich zwei Kinder aus meinen Träumen

auf. Sie waren über meinen Anblick erschrocken und

liefen schreiend zu ihrer Mutter, denn der Teufel

site auf einem Grab. Darüber kam ein Friedhofs

wärter herbei, erklärte, das ſei offenbar wieder der

alberne dreſſierte Affe, von dem jekt ſo viel in den

Zeitungen gestanden habe, und er wolle Hilfe herbei

holen, um das Vieh einzufangen. Dabei wäre viel

leicht noch etwas zu verdienen.

Ich hatte keine Lust, mich mit dem Kerl ausein

anderzusehen, kletterte über die Mauer und fuhr nach

Hauſe. Merkwürdig, ich stehe den Menschen doch jezt

noch kälter , fremder und überlegener gegenüber als

vor ein paar Wochen. Aber ich habe gar keine Lust

mehr, über diese jämmerlichen Geschöpfe zu lachen.

Es würde mir nicht einmal Vergnügen bereiten, fie

zu verprügeln oder ihnen den Hals umzudrehen. Ich

bin zu müde. Es muß erst etwas kommen, was mich

munter macht.

Ich habe versucht, mich wieder mit meinen Büchern

zu beschäftigen. Aber was geht das alles einen Affen an?

Dem armen Doktor Mehner ergeht es meinethalben

recht schlecht. Er ist in allen wissenschaftlichen Zei

tungen als Schwindler gebrandmarkt worden. Die

Fakultät hat ihm die Erlaubnis entzogen, Vorlesungen

zu halten, und er sieht seine ganze Laufbahn abge
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schnitten. Sein Vermögen ist beinahe zu Ende und

beträgt nur noch ungefähr ebensoviel wie der Rest des

meinigen. Es ist ganz unglaublich wie viel er für mich

an Hagenbeck hat bezahlen müssen ! Er hat gehofft,

mit meiner Operation so viel Aufsehen zu erregen,

um eine ordentliche Professur übertragen zu bekommen,

und daraufhin hat er heiraten wollen. Denn verlobt

ist er auch. Mit einem armen Mädchen natürlich.

Nun ist ihm die ganze Zukunft zerstört. Man könnte

geradezu Mitleid mit ihm haben.

Übrigens läßt er mich in keiner Weiſe ſeine traurige

Lage entgelten, von der ich doch die unschuldige Ur

fache bin. Er ist in jeder Weise auf mein Wohlergehen

bedacht, spricht freundschaftlich mit mir, bittet mich,

jeht mit Rücksicht auf das ſchlechte Wetter ja nicht mehr

auszugehen, und läßt täglich die Wohnung heizen, ob

wohl das jezt noch gar nicht nötig wäre. Aber ich glaube

doch, hieraus spricht mehr die Sorge des Eigentümers

als etwa die eines Freundes oder Kameraden. Auch

daß ich von der famoſen Kommiſſion nicht als Mensch

anerkannt worden bin, schmerzt ihn offenbar nicht

meinethalben, sondern nur ſeines eigenen Mißerfolges

wegen.

Neugierig bin ich nun, was er jetzt beginnen wird.

Die Lage ist jetzt intereſſant.

Anna Freising heißt seine Braut, ein hübsches,

frisches, blondes Mädel, und zunächſt gefiel ſie mir auch

ganz gut. Sie war heute mit ihrer Mutter zu Besuch

bei uns. Selbstverständlich behandelt mich Doktor

Mehner trotz des unsinnigen Gutachtens der Kongreß

kommission nach wie vor als gleichberechtigten Haus

genossen, und ich saß mit den Damen und ihm am
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Kaffeetisch. Ich bemerkte sogleich, daß die Damen

nur aus Neugier meinetwegen gekommen waren.

Sie betrachteten mich unausgeſeht, und obwohl Fräu

lein Anna sich bemühte, sehr liebenswürdig gegen mich

zu ſein, ſo verriet ſie doch plößlich ihre Art, über mich

zu denken, durch die unbedachte Frage : Wie lange

Zeit sind Sie schon aus Afrika weg? Ihre Heimat

ist am Kongo, wenn ich nicht irre?"

Sie sah bildschön aus, als sie das sagte. Die großen

blauen Augen blikten vor Neugier in dem glatten,

rosigen Gesicht, und da sie mich freundlich anlächelte,

ſchimmerten ihre weißen Zähne zwischen den himbeer

farbenen Lippen. Sie hat so schöne Zähne, wie sie

bei den Menschen heutzutage selten sind.

Aber all ihre Schönheit vermochte mir ihren herz

losen Hochmut nicht aufzuwiegen, ich zeigte ihr eben

falls meine Zähne, die doch noch ein gut Teil prächtiger

sind als solch immerhin schwaches Menschengebiß,

und entgegnete ruhig : „Vom Kongo und überhaupt

von Afrika kann ich Ihnen nichts erzählen, meine

Gnädige. Ich stamme zwar vom Affen ab, wie das ja

in gewissem Sinne von allen Menschen behauptet

wird; aber ich habe keine Erinnerung mehr an dieſen

vermutlich glücklicheren Zustand . Sie erinnern sich

deſſen ja wohl auch nicht mehr. Wo ich geboren bin,

weiß ich nicht. Ich bin ein Findelkind . Aber meine

Heimat ist hier in dieser Stadt. Wir sind also Lands

leute. Darauf dürfen Sie ſtolz sein, wenn Sie ein

ſichtig genug sind.“

Da verſtummte ſie, verſuchte mich mit einem harten

Blick zu strafen, den sie aber errötend sogleich wieder

abwandte, und würdigte mich keines Wortes weiter.

Bald darauf brach sie mit ihrer Mutter auf.

Doktor Mehner begleitete die Damen hinaus, und
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da ich hellhöriger bin als dieſe ſtumpfsinnigen, halb

tauben Leutchen, so verstand ich deutlich, wie das

schöne Fräulein Anna auf dem Vorsaal sagte : „Ein

ganz prächtiges Exemplar ! Wenn er auch natürlich

mit seinem Menschengebaren entsetzlich grauenhaft

wirkt. Dieser abstoßenden Häßlichkeit entspricht ja

auch sein Wesen. Man ekelt ſich geradezu vor dem Ge

schöpf. Ich muß immer daran denken und werde die

ganze Nacht nicht schlafen können. Aber wenn du jetzt

in solcher Verlegenheit biſt, warum verkaufſt du denn

das Vieh nicht? Es ist doch jezt gewiß das Zehn- oder

Zwanzigfache von dem wert, was du an Hagenbeck

bezahlt hast."

„Nein, Ännchen,“ erwiderte Doktor Mehner, „ ein

anſtändiger Reitersmann verkauft ſein Reitpferd nicht,

und ein ehrlicher Jäger gibt ſeinen treuen Hund nicht

her. Wie kannſt du mir nur zumuten, meinen Gorilla

wieder zu verſchachern? Es wäre außerdem gegen die

Stiftungsbestimmungen, also gegen den letten Willen

des unglücklichen Doktor Frischke, und, wenn du mich

auch deshalb auslachst, für mich lebt der arme Kerl

tatsächlich in dem Affen weiter."

In diesem Augenblicke ist es mir von ganzem Herzen

zum Bewußtsein gekommen, daß ich so ganz und gar

als Tier gelte, daß man mich verkaufen, verschenken

und schlachten kann, daß ich als rechtlose Sache meinem

Eigentümer, meinem Herrn angehöre, rechtloser als

ein Sklave ! Mehr noch als das schöne Fräulein Anna

haßte ich bei ihren Worten meinen Doktor Mehner

selbst, obgleich er ja herzlicher und freundlicher von

mir denkt. Aber was geht mich noch menſchliche Herz

lichkeit und Freundlichkeit an?

Als er wieder ins Zimmer trat, wurde es mir plök

lich klar, daß ich durch eine unüberbrückbare Kluft von
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ihm getrennt bin. Es tut mir nur leid, der blonden

Bestie, diesem schönen Fräulein Anna, vorhin nicht

das Genick durchbiſſen zu haben. Ich habe mir zu viel

Gutmütigkeit angewöhnen lassen. Aber ich werde sie

durch Schlauheit aufwiegen. Endlich spüre ich wieder

die Überlegenheit in mir!

Ich bin der Stärkere und Klügere !

Endlich hat alle Not ein Ende ! Täglich gehen vor

teilhaftere Offerten ein , und in wenigen Jahren

können wir ein Vermögen verdient haben, von deſſen

Zinsen sich bequem leben läßt. Schwer genug ist es ja

geweſen, den erſten Anfang zu machen. Am schwersten

aber, den langweiligen, pedantiſchen Doktor Mehner

zur Vernunft zu bringen. Wie hat er sich gesträubt,

mit ſeiner akademischen Ehre am Varieté hauſieren

zu gehen! Zum Teufel auch! Ich hab' doch auch

meine akademische Ehre ! Wenn ich mich nicht geniere,

vor den Leuten als Affe auf der Bühne umherzu

springen, so braucht er wahrhaftig nicht zu ſtolz zu sein,

für die paar Geschäftsbriefe, die er schreibt, ein Drittel

meiner Gage einzustecken. Er ist jezt auch ganz zu

frieden mit dem Geschäft.

Ich finde, ich bin riesig nobel gegen ihn, und ich

wundere mich bisweilen selbst über meine Gutmütig

keit. Denn er ist für mich doch eigentlich nur Geschäfts

dekoration, weil ich ja als „Affe“ nicht „ geschäftsfähig"

bin und deshalb der Form wegen so etwas wie einen

Vormund oder Geschäftsführer brauche. Aber er hat

mir wirklich zu leid getan. Wenn er mich nicht hätte,

wäre er ja ganz hilflos. Also seien ihm seine dreiund

dreißigeindrittel Prozent gegönnt. Etwas Dankbarkeit

bin ich ihm schließlich auch schuldig. Denn für meine
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Vorreklame sind seine Pedanterie und die Aufgeregt

heit, mit der er um ſeinen ehrlichen wiſſenſchaftlichen

Namen gekämpft hat, einfach unbezahlbar gewesen.

Er hatte ursprünglich die Absicht, mit mir eine

Vortragsreise durch ganz Deutſchland zu unternehmen,

um von dem engherzigen und voreingenommenen

wiſſenſchaftlichen Kongreß an das große Publikum zu

appellieren. Zu diesem Zwecke sandte er zunächst an alle

wissenschaftlichen Zeitschriften und die größeren Tages

zeitungen ausführliche Proteste gegen die Rückſichts

losigkeit und Dummheit, mit der ihm sein großer wiſſen

schaftlicher und praktischer Erfolg von der beschränkten

Gelehrtenzunft einfach weggeleugnet worden sei .

Aber die gesamte Preſſe iſt derartig über ihn her

gefallen , zum Teil ohne seinen Proteſt überhaupt

abzudrucken, daß er seine Vortragsreiſe von vornherein

als aussichtslos hat aufgeben müssen. Ja, in der

ganzen wissenschaftlichen Welt ist geradezu ein Sturm

der Entrüstung losgebrochen über die Scharlatanerie

dieser Affenkomödie, die sich ein Mann der Wiſſenſchaft

habe zuſchulden kommen laſſen.

Da habe ich denn endlich den guten Doktor dazu

bestimmt, dieſen günſtigen Augenblick der größten

Senſation zu benüßen und mich ans Varieté zu bringen.

Wir haben den Rest meines Vermögens schnell noch zu

einer Riesenreklame verwandt. Den Entrüstungs

rummel haben wir durch einige geschickt lancierte

Zeitungsartikel noch gesteigert. Ich habe mich in allen

möglichen Stellungen photographieren und außerdem

große bunte Plakate nach Künſtlerentwürfen in un

geheuren Formaten herstellen lassen. Auch eine kleine

Sensationsbroschüre haben wir schnell noch geschrieben

und sie nebst meinen Bildern kistenweise überallhin

verschickt.
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Es hat auch gewirkt. Sowie hier in D. die An

kündigung erschien, Doktor Fresko, vom wiſſenſchaft

lichen Kongreß ausdrücklich als Affe anerkannt, werde

im Apollotheater seine staunenswerten menschlichen

Leistungen zeigen, sogleich war das Theater ausver

kauft. Seit dem dritten Tage hat die Direktion die

Eintrittspreise erhöht und macht glänzende Geschäfte

mit mir. Denn ich habe hier nur achtzehntausend Mark

monatlich für meine Anziehungskraft viel zu wenig!

Der Berliner Wintergarten hatte mir zwanzigtausend

Mark geboten. Aber dort bin ich von meiner Forderung

von dreißigtauſend Mark nicht heruntergegangen und

werde nun sogar noch mehr herausschlagen. Denn

heute hat mir London wöchentlich tausend Pfund ge

boten, und Paris wird auch wohl nicht viel weniger

bieten. Komme ich aber erſt aus dem Ausland zurück,

dann sollen die deutſchen Direktoren doppelt bezahlen.

Sie holen es ja mit Leichtigkeit wieder herein. Denn

einesolche Nummer wie ich war überhaupt noch nicht da.

Es ist ergötzlich und geschäftlich zugleich sehr nüßlich,

daß in den Zeitungen der Kampf der Meinungen nicht

aufhören will, ob meine Nummer ein Schwindel ſei

oder nicht. Sogar im Annoncenteil toben die leiden

schaftlichsten Angriffe gegen uns und machen die präch

tigſte Reklame. Wir ſind natürlich ſo vorſichtig geweſen,

daß man uns keinesfalls eines Betruges zeihen kann,

gleichviel ob mich jeht ein etwaiges Sachverständigen

kollegium als Mensch oder als Tier klaſſifizieren würde.

Ich werde einfach als Doktor Fresko annonciert unter

Hinweis auf die unbestreitbare Tatsache, daß mich

angesehene mediziniſche Autoritäten ausdrücklich und

offiziell für einen Affen erklärt haben. Wir überlaſſen

es dem Publikum, ob es den Männern der Wissenschaft

Glauben schenken will oder nicht.

――――



138 0Phantome.

Bald schenkt es, und bald schenkt es nicht. Die

Stimmung ist eben zu aufgeregt, um nicht zu ſchwanken.

Aber ein großer Teil meiner Bewunderer vermutet

entschieden sehr menschliche Eigenschaften in mir.

Jeden Tag erhalte ich Liebesbriefe, schüchterne, leiden

schaftliche und ganz wahnsinnige. Beantwortet habe

ich noch keinen, bin auch zu keinem der vorgeſchlagenen

Stelldichein gegangen. Es freut mich ja, wenn die

Damen Kraft und Intelligenz zu schätzen wissen.

Aber es verlegt mich, daß ſie mich behandeln wie den

erstbesten lyrischen Tenor. Für rofa Briefchen bin ich

mir zu gut.

Beinahe hätte ich mein Hamburger Engagement

gar nicht antreten können oder doch nur mit großer

Verspätung. Die Schaffner und der Zugführer wollten

mich durchaus in den Viehwagen stecken. Dessen wei

gerte ich mich natürlich. Aber nur der Fürsprache

der Mitfahrenden hatte ich es zu danken, daß ich

schließlich im Abteil geduldet wurde. Jedoch nur unter

den vorsichtigsten Bedingungen des gewissenhaften

Zugführers. Wir vereinbarten, daß er mir offiziell

die Benützung des Personenwagens untersagte, daß

ich mich an dieſes Verbot nicht kehrte und dann in

Hamburg die entsprechende Strafe bezahlte. Kindische

Pedanterie ! Ich werde mir so bald als möglich ein

Automobil anschaffen müssen, um keinen Schikanen

mehr ausgesetzt zu sein.

In den Hotels ist man viel vernünftiger. Keinem

einzigen Wirt ist es noch in den Sinn gekommen,

mir den Stall anzubieten. Es gibt allerdings bisweilen

Gäste, die sich über meine Gesellschaft beschweren.

Aber die Mehrzahl iſt vernünftig und findet meine

Nachbarschaft höchst interessant. Übrigens leben wir
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natürlich, um die Neugier des Publikums nicht allzu

sehr gratis zu befriedigen, sehr zurückgezogen, und der

Oberkellner empfängt hin und wieder einen goldenen

Händedruck und die dringende Mahnung, reinen Mund

darüber zu halten, wenn ihm die Gewißheit meiner

menschlichen Natur auch noch so offenbar vorkommen

sollte. Selbstverständlich plaudert er darüber erst

recht, und das trägt nicht nur dazu bei, mir im Hotel

selbst Achtung zu sichern, es regt auch im Publikum,

dem ich ja auf den Plakaten als Affe angekündigt

werde, immer von neuem den Zweifel zwiſchen meiner

tierischen und menschlichen Natur auf und macht mich

dadurch intereſſanter.

In den lezten Monaten habe ich in London und

Paris sehr viel Geld verdient. Denn ich hatte außer

den Theaterabenden jede Woche noch zwei bis drei

glänzend bezahlte Privatvorstellungen bei reichen

Leuten, die mich ihren Gästen vorseßten. Aber alle

die Zeit bin ich nicht dazugekommen , auch nur eine

Zeile in mein Tagebuch zu ſchreiben. Nicht etwa aus

Mangel an Zeit, ſondern aus Langeweile. Dieſes in

haltlose Leben ſtumpft meinen Geiſt ab und lähmt

meine Willenskraft. In den Vorstellungen sind mir

ja für meine Affenkunststücke keine Grenzen gesteckt.

Springen und Klettern darf ich, so viel ich will. Aber

meine menschlichen Leiſtungen dürfen über die billigſte

Alltäglichkeit nicht hinausgehen. Ich kleide mich aus

und an, eſſe, trinke, rauche, spiele, mache Kartenkunſt

ſtücke und so weiter. Darüber hinaus ist mir nichts

weiter erlaubt , als einige Reden in verschiedenen

Sprachen zu halten und einige leichte Rechenexempel

zu lösen. Allzuviel Menſchengeiſt ſoll ich nicht verraten,

um nicht den lehten Zweifel an meiner Affenschaft



140 Phantome.

zu zerstören und meiner Nummer dadurch den feinsten

Reiz zu nehmen.

Ich hatte mir ursprünglich eingebildet, nach Er

ledigung dieser meiner dürftigen „ Arbeit“, mit der ich

ja mein schönes Geld verdiene, mich tagsüber ernsthaft

und menschenwürdig mit geistigen Interessen befaſſen

zu können. Aber die Nichtigkeit meiner Berufstätig

keit deprimiert mich derartig, daß ich immer wie

betäubt bin. In den Privatgeſellſchaften darf ich ja

etwas aus mir herausgehen und meinen Verſtand etwas

unbekümmerter leuchten lassen. Ich errege dann auch

unermeßliche Bewunderung. Aber behandelt werde

ich doch wie ein Wundertier. Sowie ich irgendwelche

menschliche Gleichberechtigung geltend machen will,

muß ich auf die kränkendſte Zurückweiſung gefaßt ſein.

Ich werde nie den kalten Blick vergeſſen, mit dem

sich die hochmütige Miß Hurleigh von mir abwandte

und mich vor der ganzen Gesellschaft stehen ließ wie

einen Schulbuben, als ich die Kühnheit hatte, sie um

einen Tanz zu bitten. Am nächsten Tag erhielt ich

allerdings ein sehr liebenswürdiges Briefchen von ihr,

in dem sie mich vertraulich zu einer Taſſe Tee einlud.

Aber ich habe ihr nur geantwortet: „Ich bin nicht

Jhr Affe."

Am nettesten war noch die kleine blonde Lucile

in Paris. Aber auch sie sagte mir eines Tages ganz

treuherzig : „Wenn du ein Neufundländer wärſt, würde

ich dich wohl noch lieber haben. Ich wühle so gern in

dem dicken, weichen Fell.“

Ich habe ihr ein schönes Angorafell geschickt und

bin nicht wieder zu ihr gegangen.

So ist Doktor Mehner mein einziger Kamerad,

mit dem ich als Mensch zu Mensch verkehre. Aber

unsere Kameradschaft ist schon längst nicht mehr die
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beste. So gutmütig, verſtändig und gebildet er auch

ist, er läßt doch immer einen gewissen herablaſſend

wohlwollenden Ton gegen mich durchklingen. Er ge

bärdet sich, als sei er mein Wohltäter, während ich

doch der seinige bin. Ich kann hundert andere Ge

schäftsführer an seiner Statt haben. Ihm aber bin

ich unerseßlich. Was fängt er ohne mich an? Er lebt

ja nur von mir. Und doch spricht er den Leuten gegen

über von mir nicht anders als mit den Worten : „Mein

Affe."

Als ob es dem Geſchäft ſchaden könnte, wenn er mich,

wie auf den Plakaten, auch im Gespräch Doktor Fresko

nennen würde ! Aber ich weiß wohl, er hält unser

ganzes Geſchäft unter ſeiner Würde. Es demütigt ihn,

ſeine jeßigen glänzenden Vermögensverhältniſſe meiner

Affengage zu verdanken, und nun schmeichelt es seinem

kindischen Stolz, indem er die Tatsache nie in Ver

geſſenheit geraten läßt, daß er mich von Hagenbeck für

bares Geld gekauft hat, daß ich sein Eigentum bin.

Unsere Unterhaltung dreht sich fast nur um das

Geschäft. Höchſtens reden wir einmal von der Zeit, da

wir dieses Geschäft nicht mehr nötig haben. Es kann

ja gar nicht mehr lange dauern, so sind wir reiche Leute.

Dann will er sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen

und heiraten.

Sowie wir aus Paris nach Deutschland zurück

gekehrt waren, hat ihn seine Anna mit ihrer Mutter

vierzehn Tage lang besucht. Um dieses kaltherzigen,

eingebildeten Mädchens willen könnte ich ihn haſſen.

Ich bin es doch, dem sie ihre ganze Zukunft verdankt.

Aber sie denkt geringschäßiger von mir, als die süße

Lucile von einem Neufundländer dachte. Schön ist

fie. Aber sie ist ein Musterbeispiel von menschlichem

Egoismus .
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Gut, daß Doktor Mehner nicht eher heiraten will,

als wenn wir unser Geschäft aufgegeben haben. Sonst

hätte ich täglich unter Annas Anblick zu leiden.

Gestern abend habe ich den bis jetzt größten Erfolg

meines Lebens gehabt. Es ist zum Lachen. Wenn ich

früher aus den verwickeltsten Rechtslagen einen an

genehmen Ausweg fand, bin ich niemals so glänzend

belohnt und gelobt worden wie gestern abend, als ich

ein paar Rechenexempel aus dem Gebiete des großen

Einmaleins gelöst , dann die „Wacht am Rhein"

deklamiert hatte und schließlich mit einem kühnen

Affensprung ins Orchester turnte , dem Trompeter

sein Instrument entriß und dem erstaunten Pu

blikum darauf die „Wacht am Rhein“ vorblies.

Gerast haben die Leute vor Begeisterung. Ich erhielt

einen mächtigen Lorbeerkranz auf die Bühne und einen

Riesenstrauß roter Roſen in die Garderobe. Die koſt

baren Schleifen beider Spenden trugen dasselbe Mono

gramm K. v. M. mit neunzackiger Krone.

Nun aber kommt das Beste. Heute früh beim

Kaffeetrinken erhielt Doktor Mehner einen Brief, den

er mir sogleich zeigte, und in dem ihm eine Gräfin

Katharina v . Malakoff den Vorſchlag macht, mich ihr

zu verkaufen. Sie ſei reich genug, um jeden, aber auch

jeden Preis für mich zu zahlen und auch die vielleicht

für Ablösung etwa noch laufender Verträge fällig

werdenden Konventionalstrafen oder Abstandsſummen

zu erlegen. Sie bäte noch heute um die Ehre seines

Besuches in ihrem Hotel.

Ich mußte lachen und rief : „Solch ein überspanntes

Frauenzimmer ! Am liebsten ginge ich mit Ihnen

zusammen hin, um mich für die Blumen zu bedanken
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und ihr die Wahnsinnigkeit ihres Kaufanerbietens klar

zumachen."

„So vollſtändig wahnsinnig kann ich das Anerbieten

gar nicht finden,“ erwiderte Doktor Mehner gereizt.

„Wenn man ſo raſend reich ist, wie das ja bei ruffiſchen

Gräfinnen vorkommt, so ist es ganz verständig, sich

die Befriedigung einer Laune etwas mehr koſten zu

laſſen, als sich das gewöhnliche Sterbliche leiſten

können. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn die

Dame bereit wäre, eine viertel oder eine halbe Million

auf den Tisch zu legen, nur um das Vergnügen zu haben,

Sie ihr eigen nennen zu können.“

„ Das wäre noch viel zu wenig, " entgegnete ich.

„So viel ist ja beinahe ſchon in einem Jahre mit meinen

Gagen herauszuholen. Aber das wichtigste ist, daß ich

doch überhaupt unverkäuflich bin."

"

„Was die Unverkäuflichkeit anbelangt," antwortete

Doktor Mehner in einem ekelhaft geschäftsmäßigen

Ton, so ist es auch noch kein Zeichen von Wahnsinn,

wenn die Gräfin davon nichts weiß. Offen gestanden,

ich weiß selbst nicht viel davon. Ich brauche nicht zu

versichern, daß ich gar nicht daran denke, Sie wieder

zu verkaufen. Aber streng juristisch genommen wäre

mir das Recht dazu nicht abzustreiten."

Empört über seine kühle Art, versuchte ich diese

Auffassung zu widerlegen, mußte aber leider einsehen,

daß er über die Rechtslage zu genau unterrichtet ist,

um sich von mir etwas vormachen zu laſſen. Ich bin

ja leider nach allgemeiner Ansicht nicht mehr der

Doktor Frischke, mit dem er damals im Gefängnis

den Vertrag zugunsten des aus Hagenbecks Handlung

gekauften Gorillas geschlossen hat. Dieser Doktor

Frischke ist tot, und ich bin nur der Gorilla, bin der

dritte, der aus dem Vertrag zweier anderer, obwohl
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er zu seinen Gunſten abgeschlossen wurde, doch selbst

juriſtiſch keinen Anspruch für sich herleiten kann.

Allerdings ist Doktor Mehner zum Geschäftsführer

der von Doktor Frischke lektwillig errichteten zoologi

schen Stiftung eingeſeht, und er hat als solcher für die

Pflege und überhaupt für das Wohl des Gorillas zu

sorgen. Leider ist aber übersehen worden, ihm den

Affen, den jekt zu beseelen ich das eigentümliche Ver

gnügen habe, durch die Stiftung in aller Form auch

abkaufen zu laſſen. Er ist also Eigentümer geblieben,

und wenn er es für vorteilhaft hält, ihn in gute Hände

zu verkaufen, so wird der Aufsichtsrat der Stiftung

Mühe haben, dagegen einzuſchreiten. Zum mindeſten

erscheint es ganz aussichtslos , wenn etwa der Ver

kauf einmal erfolgt ist, nachträglich seine Rechtsgültig

keit anfechten zu wollen.

Ich habe mich also an den Gedanken gewöhnen

müssen, daß ich ihm bedingungslos ausgeliefert bin.

Zum Glück weiß ich aber, daß Doktor Mehner doch zu

sehr Ehrenmann ist, um seine Macht gegen meinen

Willen zu mißbrauchen, und zum Glück weiß er auch

selbst, daß ich mich viel beſſer rentiere, wenn er mich,

wie jezt, vermietet, als wenn er mich verkauft.

Er ist jetzt bei der russischen Gräfin. Hoffentlich

erzielt er eine gut bezahlte Privatvorſtellung.

Gestern nachmittag habe ich die Privatvorstellung

geben müssen. In ihrem Hotel. Dreitausend Mark

hat sie dafür bezahlt. Ich mußte ohne meinen Jm

preffario kommen ; das hatte sie sich ausbedungen.

Sie ist noch nicht alt, aber ganz schwarzhaarig und zu

fett, um noch schön zu sein. Ihre Gesellschafterin ist
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viel netter, ein kleines, zierliches blondes Wesen, eine

Deutsche. Fräulein Marie Wendler heißt sie.

Die Gräfin empfing mich sehr formell mit gnädiger

Liebenswürdigkeit, wie sie die Menschen so an sich

haben, wenn sie stolz darauf sind, einem dreitausend

Mark zu verdienen zu geben. Dann verlangte sie, ich

solle ihr aus Heines Buch der Lieder vorlesen. Das habe

ich getan, und sie schien mit der Modulationsfähigkeit

meiner Stimme viel zufriedener zu ſein, als Doktor

Mehner es bisher gewesen ist. Als sie genug hatte,

klappte sie mir ohne weiteres das Buch vor der Naſe

zu, setzte sich ans Klavier, ſpielte einen Chopinschen

Walzer und verlangte, ich solle mit Fräulein Wendler

tanzen. Sie machte den Walzer auch in einem Tempo

zurecht, daß er tatsächlich tanzbar wurde, und mit

Fräulein Wendler tanzte er sich ganz angenehm, ob

wohl sie sich zunächst etwas furchtſam gebärdete.

Dann mußte sie sich ans Klavier sehen, und die

Gräfin begehrte selbst mit mir zu tanzen. Es war

kein Hochgenuß. Aber für dreitausend Mark kann

man schon etwas Selbstverleugnung verlangen. Zum

Glück kam sie bald außer Atem und ließ den Tee

bringen.

Sie äußerte nun ihre Anerkennung über meine

anständigen Eß- und Trinkmanieren in einer solch ver

wunderten Weise, daß es beinahe schon beleidigend

war, und erging ſich dann in selbstgefälligen Plaude

reien über die Protektion, die sie allen Künstlern an

gedeihen lasse. Auch Fräulein Wendler war Künst

lerin geweſen und mußte kurz den in Betracht kommen

den Teil ihrer Lebensgeschichte erzählen. Sie hat

als Schauspielerin mit bitterer Not zu kämpfen gehabt,

weil es ihr an Geld für die nötigen Toiletten gefehlt

hat, und ist nun froh, dieses Unterkommen bei der

1912. IX . 10
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Gräfin gefunden zu haben, das sie der materiellen

Sorgen überhebt.

Ich fragte sie, ob sie sich nicht nach dem Theater

zurücksehne. Aber die Gräfin fiel mir schroff in die

Rede und antwortete an Fräulein Wendlers Statt :

„Wer bei mir ist, sehnt sich überhaupt nach nichts

anderem mehr zurück. Außer mit meiner Erlaubnis. —

Vielleicht erlaube ich es."

Darauf verlangte sie von mir die Fortsetzung der

Vorstellung durch allerhand gymnaſtiſche Kunſtſtücke,

und als ich erwiderte, daß dazu leider keine Zeit mehr

sei, weil ich zur Abendvorstellung ins Varieté müſſe,

da ſagte sie: „O wie ſchade, mein lieber junger Freund,“

und obwohl Klingel und Telephon im Zimmer vor

handen waren, schichte sie Fräulein Wendler hinaus

mit dem Auftrag, durch den Portier ein Auto für mich

bestellen zu lassen.

Kaum waren wir allein, ſo reichte ſie mir mit be

zauberndem Lächeln die Hand zum Kusse , neigte,

als ich mich dazu niederbeugte, ihren Kopf ebenfalls

vor und sagte leise : „Herr Doktor Fresko, hätten Sie

Luſt, bei mir zu bleiben? Ich bin geſchieden und ganz

unabhängig. Hätten Sie Luſt, in meinen persönlichen

Dienst zu treten? Aber reden Sie ganz offen !“

„Ganz offen gesagt," antwortete ich nach kurzem

Zögern, „dazu habe ich keine Lust. Meine Kunſtſtücke

befriedigen mich ja allerdings auch nicht, aber -"

„Aber ich gefalle Ihnen nicht genug, als daß Sie

Luſt hätten, mein Privatsekretär und guter Freund

zu werden? Das tut mir leid. Aber ich darf Ihnen

keinen Vorwurf daraus machen. Es ändert auch an

meinen Gesinnungen Ihnen gegenüber nichts . Sie

gefallen mir nun einmal, und wenn Sie keine Lust zu

persönlichen Beziehungen haben, so könnte ich Ihnen
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vielleicht eine geschäftliche Verbindung vorſchlagen,

die Ihnen annehmbarer erscheinen wird . Wir würden

beide viel Geld dabei verdienen. Oh, ich bin nicht

immer Gräfin gewesen. Ich war im Pelzhandel

meines Vaters tätig und habe zwei Jahre lang ein

großes Hotel in Petersburg geleitet. Sie werden

sehen, ich bin keine schlechte Geſchäftsfrau. Ich ver

stehe das Geld nicht nur elegant auszugeben; ich weiß

es auch zu verdienen. Kommen Sie morgen nach

mittag vorüber. Ich werde inzwischen mit Fräulein

Wendler das Nötige besprochen haben und Ihnen dann

rund und glatt meinen Vorschlag machen."

Damit war ich entlassen. Ich bin neugierig, was

ſie mir ſagen wird, und gehe ſelbſtverſtändlich hin.

Mein Leben scheint wieder eine günstige Wendung

nehmen zu sollen. Die Gräfin empfing mich weniger

formell, in einem gewissermaßen kollegial burſchikoſen

Cone. Fräulein Wendler machte Miene, uns allein

zu laſſen, wurde aber von der Gräfin zurückgehalten.

„Es geht Sie ja auch an, " sagte sie. „Also bleiben

Sie!"

Dann wandte sie sich an mich. „Ich will mich

nicht damit aufhalten, Ihnen Komplimente zu machen,

mein Lieber. Sie wiſſen ja ſelbſt, auch ohne daß ich

es Ihnen sage, daß Sie ein gebildeter Mensch sind,

um den es schade ist, daß er sich allabendlich zu den

kindischen Possen hergeben muß, an denen der Zu

ſchauerpöbel nun einmal seine Freude hat.“

Es war mir beinahe ein Genuß, wie ſie da mit

ihrer klangvollen Stimme und in kurzen deutlichen

Worten dasselbe aussprah, was mich so oft schon heim

lich gequält hat. Da ich aber so etwas wie einen Vor
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wurf herauszuhören meinte, so verteidigte`ich mich

und erklärte ihr, daß mir meines Aussehens wegen

leider keine Gelegenheit geboten sei, meine beſſeren

Kenntnisse und Fähigkeiten zu verwerten, daß ich aber

durch diese Possen glücklicherweise so viel Geld ver

diene , um nach kurzer Zeit ein reicher Mann zu sein,

frei von der Notwendigkeit, mich irgendwie zu ver

kaufen.

„Ich weiß, ich weiß, " unterbrach sie mich. „ Das ist

ja ganz selbstverständlich, und niemand wird Ihnen

verargen, was Sie jest tun. Aber Sie können Ihr

Ziel auch auf andere, angenehmere Weise erreichen,

bei der Sie mindestens ebensoviel Geld verdienen

und es doch nicht nötig haben werden, sich geradezu

als Menageriehanswurſt bezahlen zu laſſen.“

„Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie

mir diese vornehmere Art und Weiſe nennen wollten.“

„ Das will ich auch," versezte sie rasch. „Aber

keineswegs aus purer Menschenfreundlichkeit. Es ist

ein gut Teil Egoismus dabei. Ich will ein Geschäft

mit Ihnen machen. Sie sollen Schauspieler werden,

und ich will Sie managen. Natürlich müßten Sie eine

Rolle haben, in der Sie Ihre ſenſationelle Individua

lität zeigen können, und da habe ich eine Idee. Vor

ein paar Jahren habe ich in Wien ein Stück gesehen,

das seitdem verschwunden zu sein scheint. Wenn wir

uns das etwas umarbeiten lassen, ist für unsere Zwecke

kaum etwas Besseres zu denken : Ein junger Mann

ist so affenmäßig häßlich, daß er um dieſes ſeines Aus

sehens willen nirgends eine Stellung findet.

müssen Sie spielen. Sie brauchen nicht gekränkt dar

über zu sein. Ich finde diese Art Häßlichkeit sehr inter

essant und in ihrer Art reizvoll. Ein guter, geschäfts

fluger Freund hilft ihm dadurch aus seiner verzweifelten
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Lage, daß er mit allerhand kleinen Hilfsmitteln ſein

Aussehen noch tierischer gestaltet, ihn für einen dref

sierten Affen ausgibt und dann in ein reiches Haus

als eine Art Renommierlakai oder dergleichen verkauft

oder vermietet. Das Töchterlein des Hauſes, ein ver

wöhntes, nicht mehr ganz unverdorbenes Salonpflänz

chen, findet Gefallen an dem klugen und drolligen

Wesen des vermeintlichen Affen und zieht ihn in ihren

persönlichen Dienst. Sie behandelt ihn, wie man etwa

einen Schoßhund behandelt, und ist in jeder Beziehung

sehr nett zu ihm. Dieses Salonfräulein wird Fräulein

Wendler spielen. Infolge der guten Behandlung ver

liebt sich der junge Mann in ſeine Herrin. Er bemüht

sich, ihr allerhand Gefälligkeiten und Dienste zu er

weisen. Durch diese rührende Anhänglichkeit, Klug

heit und Liebenswürdigkeit wird wiederum das Mäd

chen zu immer freundlicherem Entgegenkommen ver

anlaßt. Dem jungen Mann ſchlägt ſchließlich die Leiden

schaft über dem Kopf zusammen. Er läßt sich hinreißen,

fällt plößlich aus ſeiner bis dahin konſequent und ganz

stumm durchgeführten Affenrolle und gesteht ihr seine

Liebe. Sie ist natürlich zunächst von Schreck und Scham

überwältigt und stößt den unverhofften Liebhaber

empört von sich, der sich so hinterlistig in ihr Vertrauen

und oft in ihre allernächſte unbelauſchte Nähe einge

schlichen hat. Das gibt nun die Hauptſzene für Sie.

Denn wie er so reuig und leidenschaftlich um Ver

zeihung bittet, wird sie wieder weich, entdeckt bei sich

selbst auch etwas Liebe für den armen Kerl, der sich

immer so treulich um sie bemüht, und an den ſie ſich

dabei recht von Herzen gewöhnt hat. Es ergeben

sich daraus allerhand Konflikte, ob sie den jungen Mann

nun weiter in ihrer Nähe dulden soll oder nicht, ob sie

ihn ſeine Rolle vor der Welt weiterſpielen laſſen oder

#
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ihn den Eltern verraten ſoll und ſo weiter. Wir können

die Sache hochzeitlich oder auch blutig ausgehen laſſen.

Das müſſen wir mit dem Dichter beſprechen, der uns

das Stück einrichtet. Die Hauptsache ist, daß eine

schöne Paraderolle für Sie dabei herauskommt. Jch

denke mir die Sache als Einakter mit einem kurzen

Vorſpiel, das Sie noch in Jhrer hilfloſen Menſchenlage

schildert. Wahrscheinlich werden wir ja mit dieſem

Stück hauptsächlich auch an Varietés gaſtieren. Aber

Sie haben doch dabei eine intereſſantere und würdigere

Aufgabe zu erfüllen als bei den größtenteils läppiſchen

Mäßchen, die Sie jezt den Leuten vormachen müſſen.

Das nötige Kapital, um das Stück herauszubringen,

habe ich zur Verfügung, es fragt sich nur, ob Sie Lust

haben, sich von mir für die Sache engagieren zu laſſen

und das Stück mit Fräulein Wendler zu spielen."

Aufmerksam hatte ich zugehört. Der Plan gefiel

mir außerordentlich. Sie hatte bei alledem gar nicht

ausgesehen wie eine Gräfin. Jhre ganze Haltung und

der Ton ihrer Rede hätten ebensogut hinter einen

Ladentisch gepaßt. Nur das ſeltſam ſchwärmeriſche

Auge stimmte nicht recht zu dem Bilde einer Ge

schäftsfrau.

Aber auch Marie Wendler war während der ganzen

Zeit der Aufmerkſamkeit meiner Blicke nicht entgangen.

Schweigend hatte sie abseits gesessen, die zierliche Ge

ſtalt erwartungsvoll vornüber gebückt, und ihre blauen

Augen suchten fragend die meinen.

„Ich weiß nicht,“ ſagte ich langſam, „ ob sich Fräulein

Wendler überhaupt dazu verſteht, mit einem Schau

spieler meiner Art zusammen zu arbeiten. Sie ist

doch eine wirkliche Künſtlerin geweſen und —“

„Ach was ," fiel mir die Gräfin rasch ins Wort.

„Erstens ist Fräulein Wendler sowieso bereits bei mir
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engagiert, tut alſo auf jeden Fall gern, was ich von ihr

verlange, wenn es in ihren Kräften ſteht, und zweitens

macht es ihr tatsächlich Spaß.“

Da habe ich eingewilligt und Fräulein Wendler

als meine Kollegin begrüßt.

Mein guter Doktor Mehner war gar nicht von

meinem Plan entzückt, als ich ihm eben davon Mit

teilung machte. Er behauptet, es fiele ihm gar nicht

ein, mich an einen anderen Unternehmer zu vermieten.

Aber wenn er genug dabei verdient, wird er sich schon

darein finden.

Die Gräfin ist eine vortreffliche Geschäftsfrau .

Sie hat Doktor Mehner zu voller Einwilligung gebracht.

Das jetzige Engagement und auch das nächſte wird noch

vertragsgemäß und unter seiner Geschäftsführung ab

geleistet. Dann kommen wir mit unserem kleinen

Drama heraus , das inzwischen fertiggestellt und ein

studiert wird. Die Direktoren, denen ich dann für die

nächste Zeit schon verpflichtet bin, hat die Gräfin vor

die Wahl gestellt, ob sie sich mit der bisherigen alten

Form meiner Nummer begnügen wollen, oder ob ſie

mich gegen einen Zuschlag von fünfundzwanzig Prozent

mit meiner neuen Leiſtung engagieren wollen. Alle

drei ſind ſogleich mit der neuen Nummer einverstanden

gewesen, zwei davon auch mit dem verlangten Gage

zuschlag. Nur einer hat von fünfundzwanzig Prozent

auf zehn Prozent heruntergehandelt. Das macht aber

nichts. Ich glaube es ihr gern, daß sie das bei den

späteren, ganz neu abzuschließenden Engagements

mehr als doppelt wieder einbringt. Das wird aber auch

nötig sein, wenn sich meine neue Tätigkeit noch besser

rentieren soll als die bisherige.

Wir haben die geschäftlichen Beziehungen jezt
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folgendermaßen geregelt : Doktor Mehner vermietet

mich zunächſt für ein Jahr an Katharina v. Malakoff

und erhält dafür den vierten Teil meiner jeßigen

Durchschnittsgage. Von dem dann verbleibenden Reſt

entfallen wieder zwei Drittel an mich und ein Drittel

an die Gräfin, die davon auch Fräulein Wendlers ge

ringe Gehaltserhöhung bestreitet. Ich hoffe, ganz

gut dabei zu fahren.

Am bequemſten hat es Doktor Mehner. Er hat sich

um gar nichts mehr zu kümmern, läßt uns ganz allein

reisen und steckt einfach seinen monatlichen Anteil ein,

durch den sich die damals an mir vorgenommene

Operation recht gut für ihn verzinst. Er will mit seinen

bisherigen Ersparniſſen ein zoologiſches Laboratorium

begründen, um darin, allerdings lediglich auf Tiere

beschränkt, ähnliche Experimente zu machen, wie ihm

ein solches mit mir so gut geglückt ist. Auf diese Weise

hofft er sich in den Augen der beschränkten Gelehrten

zunft zu rehabilitieren, und hat er dann Anerkennung

und Ruhm erreicht, so will er seine Anna heiraten.

Er freut sich schon darauf. Ich gönne ihm das ſchöne,

hochmütige Geschöpf neidlos und freue mich selbst un

endlich auf mein Zuſammenarbeiten und Zuſammen

leben mit Marie.

Wir sind in den lehten Wochen sehr fleißig gewesen.

Unser Stück geht brillant. Heute abend ist mein lehtes

Auftreten als Affenartiſt. Unmittelbar nach der Vor

stellung reisen wir ab, und morgen beginnt unsere

dramatische Tätigkeit. Marie ist eine ausgezeichnete

Schauspielerin, und sie behauptet, ich mache meine

Sache auch ganz gut. Ich brauche ja auch lediglich

mich selbst zu spielen.



Von Rudolf Hirschberg-Zura. 153

Es geht alles herrlich. Die Zeitungen rühmen die

künstlerische Höhe unserer Leistungen. Hie und da

wird noch einmal die alte Frage über meine mensch

liche oder tierische Natur aufgerollt, aber fast stets im

menschlichen Sinne entschieden. Nur schade, daß die

Ärzte und Juriſten ſich an dieſe Meinung der Zeitungs

kritiker nicht halten werden.

Das Geschäft entwickelt sich glänzend. Die Ein

nahmen aus unseren neuen Abschlüssen steigen immer

noch. Die Hauptsache aber ist das Glück, das mir das

harmonische Zuſammenleben mit Marie gewährt.

Im Umgang mit ihr habe ich es beinahe wieder ver

gessen, welch eine traurige Gesellschaft die Menschen

find.

Heute hat die Gräfin den Vertrag unterzeichnet,

durch den uns eine Berliner Agentur vom Herbst an

für eine viermonatige Gastspielreise über etwa sechzig

deutsche Theaterbühnen verpflichtet. Wir werden ein

Vermögen dabei verdienen.

Ich war sehr krank, und mit der wiederkehrenden

Gesundheit glaube ich ein völlig anderer Kerl geworden

zu ſein. Mir iſt, als ſei erſt jekt Doktor Mehners Ope

ration an mir ganz zur Vollendung gediehen, und ich

bin zum ersten Male von Herzen froh und zufrieden

mit meinem Zustand und ſehne mich niemals mehr auch

nur mit dem leisesten Gedanken an meine frühere

Existenz zurück. Was war ich denn? Ein fleißiger,

ehrlicher Rechtsanwalt und ein armseliges Menschlein.

Jetzt endlich habe ich alle leßten Reste von Armseligkeit

überwunden bei dem, was ich in den letzten Wochen

erlebt habe.

Es war ja eigentlich mehr lächerlich als tragisch,
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daß mir die Gräfin vor ein paar Wochen hier im Stadt

theater zu L. die alberne Eiferſuchtsſzene wegen Marie

gemacht hat. Sogar geschossen hat sie auf uns, glück

licherweise ohne zu treffen. Bei der überflüſſigen

Auseinandersetzung mit meiner eifersüchtigen un

gnädigen Frau Direktorin habe ich mich wohl törichter

weiſe allzuſehr aufregen und in Hike bringen laſſen.

Mag nun die Zugluft im Theater oder das rauhe

Spätherbstwetter daran schuld geweſen ſein, ich habe

mich an jenem Abend schwer erkältet und eine Lungen

entzündung davongetragen.

Natürlich hat meine Tournee sofort abgebrochen

werden müssen. Die Nachricht davon mag wohl durch

alle Zeitungen gelaufen ſein. Denn sofort iſt Joſepha

gekommen, Josepha, um die ich mich seit der Erledigung

unseres Prozesses überhaupt nicht mehr gekümmert

hatte. Sie hat mich mit rührender Aufopferung ge

pflegt. Aber ich muß gestehen, dieſe rührende Auf

opferung hat mich gar nicht weiter gerührt. Ich habe

sie nicht hergebeten. Sie ist aus eigenem Triebe ge

kommen, hat also offenbar Befriedigung und Glück

darin gefunden, mich geſund zu pflegen. Denn sowie

ich wiederhergestellt und außer aller Gefahr war,

ist sie ohne Abschied wieder abgereist.

Es ist mir unbegreiflich, daß ich sie einmal geliebt

habe. Sie ist jekt vielleicht noch schöner als früher.

Aber ich bin vernünftig geworden und fühle jezt genau,

daß dergleichen sentimentale Gefühle nichts für mich

find.

Fräulein Wendler ist von der Gräfin Knall und

Fall entlassen und fortgejagt worden. Das dumme

Mädel hat sich das auch ruhig gefallen laſſen und weder

mündlich noch schriftlich einen Abſchiedsgruß für mich

gehabt.
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Ebensowenig hat sich die temperamentvolle Gräfin

während meiner Krankheit um mich gekümmert.

Nun verlangt sie von mir, ich soll die unterbrochene

Tournee mit ihr fortſehen. Maries Rolle will ſie ſelbſt

spielen. Fällt mir nicht ein, mich noch länger mit dem

verrückten Frauenzimmer abzugeben. Ich habe andere

Pläne. Ich habe ja als Anwalt alle die Kniffe der

Induſtrie- und Finanzkönige kennen gelernt. Damals

war ich nur zu schüchtern, diese Kenntnisse für mich

auszunüßen. Jetzt bin ich nicht mehr schüchtern. Geld

habe ich ja bereits genug erworben, um die Sache

eine Zeitlang mitanſehen zu können. Ich gebe die ganze

Theaterſpielerei auf. Die Dummheit der Menschen

läßt sich noch viel besser und wirksamer ausnüßen als

durch Bühnenschwindel. Vor allem brauche ich selbst

erst noch einige Wochen gründlicher Erholung. Ich

schreibe sofort an Doktor Mehner. Er muß mir ein

Zeugnis ausstellen, daß meine an ein südliches Klima

gewöhnte Körperkonſtitution nach eben überstandener

schwerer Krankheit den Strapazen einer winterlichen

Theatertournee nicht gewachsen ist. Dann reise ich

nach dem Süden, und Katharina v. Malakoff mag sich

sonstwen suchen, der ihren Affen macht.

Doktor Mehner hat mir das erbetene Krankheits

attest verweigert mit der pedantischen Begründung,

er selbst könne von ferne natürlich aus eigener An

schauung meinen Gesundheitszustand nicht beurteilen.

Da mich aber der Arzt, den ich jezt gehabt, als geſund

aus seiner Behandlung entlassen habe, so scheine nich ts

vorzuliegen, was mir das Wiederauftreten unmöglich

machen könnte. Ich solle daher meine Pflicht tun und

mich meiner Direktorin zur Verfügung stellen.
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Dieſe hat dieselbe Nachricht von ihm erhalten und

beſteht nun darauf, daß ich morgen mit ihr abreiſe,

um unsere Tournee wieder aufzunehmen. Alle Vor

bereitungen hat sie bereits getroffen. Das kümmert

mich aber gar nicht. Ich werde allerdings morgen ab

reiſen, aber für mich allein, und nicht nach Wien,

sondern nach der Riviera.

Wir beide haben ja überhaupt keinen Vertrag

miteinander geschlossen. Sie soll sich an Doktor Mehner

wenden, von dem sie mich gemietet hat.

Ich habe mich hier in San Remo in diesen Wochen

ganz prächtig erholt und gedenke nun nächstens nach

Deutschland zurückzukehren, um meine Pläne zu ver

wirklichen. Viel Spaß habe ich über die komischen Briefe

Doktor Mehners gehabt, der mich immer von neuem

und immer dringender ersuchte, meine Pflicht zu tun,

und noch mehr Spaß über die unverschämten Briefe

der Gräfin, die Befehle über Befehle an mich ergehen

ließ wie an einen Sklaven.

Aber mit der Sklaverei iſt es jekt vorbei. Ich ant

worte den Leuten gar nicht. Doktor Mehner hat in

zwiſchen schon so viel Geld an mir verdient, daß meine

Schuld an ihn für Lebensrettung und so weiter reich

lich abgetragen ist. Er ist mehr als genug bezahlt.

Wenn ich nach Deutſchland zurückgekehrt bin, werde

ich ja wohl einmal Gelegenheit haben, ihn aufzusuchen,

und werde ihm das in aller Ruhe und Freundschaft

auseinandersehen.

Als ich gestern abend den Berigoweg entlang

spazierte, um vor meiner Abreise von San Remo

noch einmal die Aussicht auf das Meer zu genießen,
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fühlte ich plößlich eine Schlinge über mich geworfen,

die mich rücklings zu Boden riß. Zugleich waren mir

durch die festgeflochtene Lederschnur die Arme be

wegungslos gemacht, so daß die drei Männer, die jetzt

aus dem Gebüsch ſprangen, wenig Mühe hatten, mich

vollends zu überwältigen und zu feffeln. Sie trugen

mich zum Fahrweg hinab. Einem Polizisten, der uns

zufällig begegnete, wiesen sie eine Legitimation vor

und erklärten ihm, sie hätten einen entwichenen Gorilla

eingefangen. Da sie mir auch einen Knebel in den

Mund gesteckt hatten, so war ich nicht imstande, Wider

spruch zu erheben. Ich wurde dann in einen Wagen

gehoben, der auf uns gewartet hatte und nun eilig

davonfuhr. In dem Hotel meiner drei Entführer

wartete ein richtiger eiserner Käfig auf mich, der sich

nur dadurch von einer zoologischen Behausung unter

ſchied, daß er in einem komfortablen menschlichen

Hotelzimmer aufgestellt war. Sowie sich die Gitter

tür hinter mir geschlossen hatte, eröffnete mir der An

führer der drei, daß er bereit sei, mich losbinden und

mir auch den Knebel aus dem Munde nehmen zu laſſen,

dafern ich verſpräche, mich ganz ruhig zu verhalten.

Sowie ich Lärm mache, sei er gezwungen, mich von

neuem und noch stärker zu feſſeln.

Ich gab durch Nicken mein Einverständnis kund,

drängte mit Gewalt meine Wut über die unwürdige

Lage zurück, in der ich mich befand, und bat, sobald

ich wieder reden konnte, um Auskunft über den Zweck

dieſes gewalttätigen Überfalls . Der Anführer über

reichte mir darauf einen an mich gerichteten Brief der

Gräfin Malakoff und sagte : „Lesen Sie!"

Der Brief teilte mir mit, daß meine „Direktorin“

sich jetzt in meine Heimatstadt begeben hatte, um mit

Doktor Mehner über meine Rückkehr in das „ eigen
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mächtig verlassene Engagement“ zu verhandeln und

eventuell von ihm Schadenersatz zu verlangen, weil

der Vertrag nicht eingehalten ſei. Doktor Mehner

hatte ihr aber erklärt, entweder ſei ich ein freier und

wirklicher Mensch, dann könne er mich nicht zwingen,

zu ihr zurückzukehren, oder ich sei, wie das der Auf

fassung des damaligen ärztlichen Kongresses ent

sprochen habe, ein wirkliches Tier, dann sei ich aller

dings sein Eigentum, und er habe volle Gewalt über

mich. Aber seine vertragliche Verpflichtung gegen ſie

habe er vollauf erfüllt, indem er mich ihr übergeben

und für ein Jahr zur Verfügung gestellt habe. Sie habe

mich in Gewahrsam bekommen, habe als Mieterin

auch die Verpflichtung übernommen, mich ſorgſam

in Gewahrsam zu behalten. Wenn ich ihr entlaufen

sei, so sei er, Doktor Mehner, nicht haftbar und nicht

schadenersatzpflichtig. Im Gegenteil, wenn sie ihm

seinen Affen nach Ablauf des Mietjahres nicht ord

nungsgemäß und unversehrt wieder abliefere, dann

sei sie ihm schadenersaßpflichtig.

Auch mit Anna Freising hat die Gräfin über die

Sache gesprochen, und diese hat ihr folgenden Rat

gegeben: Mich polizeilich zurückbringen zu laſſen, ſei

natürlich undenkbar, da sich die Polizei nicht damit

befasse, entlaufene Tiere einzufangen. Aber sie könne

ja einige Privatpolizisten damit beauftragen und mich

in einem gediegenen Käfig dahin ſchaffen lassen, wo

sie mich brauche.

Diesen Rat hat sie denn auch befolgt, und ihr Brief

sprach die Erwartung aus, daß ich nicht etwa durch

nuklose Widersetzlichkeit meine rechtlich ganz unan

fechtbare Lage noch verschlimmern, sondern mich ge

duldig nach Deutschland transportieren lassen werde.

Für rechtlich unanfechtbar halte ich nun zwar die
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Behandlung keineswegs, der ich in dem Käfig ausge

sezt war, und ich habe auch schon einen Plan, wie ich

mir von den deutschen Behörden auf sehr einfache

Weise meine Anerkennung als Mensch auswirken

werde. Aber ich sah doch ein, daß ich mich tatsächlich

in dem Käfig befand, und so überreichte ich dem An

führer einen Hundertlireſchein und ersuchte ihn, sofort

ein langes Telegramm an die Gräfin Malakoff auf

zugeben, das ich ihm auffeßte und das er auch gewiſſen

haft besorgte.

Ich machte meine „Direktorin“ darauf aufmerk

ſam, daß sie mich zwar, da sie mich gefangen habe,

mit roher Gewalt zurücktransportieren laſſen könne,

daß aber keine zehn Detektive und keine zehn Pferde

imstande sein würden, mich zu schauspielerischen

Leiſtungen zu zwingen, daß ſie alſo, wenn ſie mich

mit Gewalt auf die Bühne ſchleppe, unſer Stück einem

schmählichen Fiasko aussehe. Außerdem, wenn sie

mich jetzt aus dieſem milden Klima heraus und zu einer

in Deutſchland noch rauhen Jahreszeit zurücktrans

portieren laſſe, ſo könne sie faſt mit Sicherheit darauf

rechnen, daß ich todkrank an meinem Bestimmungsort

ankommen würde. Auf jeden Fall aber gäbe ich ihr

mein Wort, daß ich, geſund oder krank, unter keinen

Umständen mit ihr Theater ſpielen würde, dafern ſie

mich mit Gewalt zurückhole. Anderseits gäbe ich ihr

ebenfalls mein Wort, freiwillig zurückzukehren, falls

sie ihre Leute telegraphisch beauftrage, mich sofort

freizulassen. Ich hätte ohnehin beabsichtigt gehabt,

am nächsten Tage die Heimreise anzutreten, aber selbst

verständlich sei mit dieſer freiwilligen Rückkehr keinerlei

Versprechen ausgedrückt, mich wieder an unserer Affen

komödie zu beteiligen. Über diesen Punkt wünsche ich

michpersönlich und mündlich mit ihr auseinanderzusehen.
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Dieses Telegramm hatte die gewünſchte Wirkung.

Sie ist so vernünftig gewesen, sofort telegraphisch

meine Freilaſſung anzuordnen, und ſo habe ich denn

vergangene Nacht in meinem menschlichen Hotelbett

weit angenehmer geſchlafen, als mir das in dem Affen

käfig möglich gewesen sein würde.

Noch heute geht es auf die Heimreiſe.

Ich freue mich über mich, wie ruhig ich die ganze

Geschichte jezt nehme. Ein gewöhnlicher Mensch

würde schon über die Gefangennahme und die Ein

ſperrung in den Käfig unſinnig aufgeregt geweſen ſein,

sich tödlich gekränkt gefühlt und aus Zorn und Schmerz

sicher irgendwelche Torheiten begangen haben. Ich

zucke über die Dummheit und Niedertracht der Menschen

nur verständnisinnig die Achseln und werde mich mit

der Gräfin in aller Ruhe auseinandersehen. Nur den

Haß gegen Anna Freising werde ich mir nicht mehr

abgewöhnen können. Wie sie den Rat gegeben hat,

mich einfach einfangen zu laſſen, das ist doch zu schänd

lich gewesen. Ich freue mich darauf, mich an ihr zu

rächen, und ich werde meine Rache so kalt als möglich

genießen.

Wie viel rascher hätte ich meine Stellung in der

menschlichen Gesellschaft zur Klarheit bringen können,

wenn ich meine verwickelte Sache von Anfang an so

ruhig und verständig angeſehen und behandelt hätte,

wie ich es jetzt tue. Ich hätte von Anfang an den Mut

haben sollen , mit ſelbſtverſtändlicher Sicherheit als

Mensch aufzutreten und mich mit menschlichen An

sprüchen durchzusehen. An diesem Mut hat es mir

wohl hauptsächlich deshalb gefehlt, weil ich arm war

und mit Doktor Mehner zunächſt gar nicht wußte, wie
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wir unser Leben fristen sollten. Nur das Geld macht

ja frei, und es ist mir lieb, daß ich den Weg erkannt

habe, mir noch viel mehr zu verdienen.

Die größte Dummheit, die wir machen konnten,

war die, daß wir damals bei dem wissenschaftlichen

Kongreß gewissermaßen erst offizielle Erlaubnis ein

geholt haben, ob es mir erlaubt sei, Menschenrechte

geltend zu machen. Wer lange fragt, geht lange irr.

Eine definitive Bestimmung, was unter einem „Men

schen“ zu verstehen ist, findet sich in keinem Geseze.

Das wird überall als selbstverständlich vorausgesetzt,

und es ist sehr töricht von mir geweſen, meine Mensch

lichkeit damals nicht als selbstverständlich vorauszu

sehen, sondern in aller Form noch einmal um die

Zulassung zur Rechtsanwaltschaft beim Landgericht

nachzusuchen.

Wenn jemand Geld von mir zu bekommen hatte,

da hat er nie an meiner Geschäftsfähigkeit gezweifelt

und mich selbst, ebenso wie meine Zahlungen stets für

voll genommen. Mein Bankier und mein Schneider,

Hotelwirte und Droschkenkutscher haben niemals erst

nach dem Gutachten eines ärztlichen Kollegiums ge

fragt. Hundertmarkscheine und Goldstücke genügten

ihnen als Legitimation. Wie umständlich haben wir

damals mit dem Schaffner verhandelt, der mich zu

nächst nicht als Mensch fahren lassen wollte ! Jett löse

ich mir einfach sechs Fahrkarten erster Klasse und be

anspruche ein Abteil für mich allein. Ist der Schaffner

dann zuvorkommend, wie es sich gehört, dann bekommt

er drei Mark. Macht er aber Umstände, so schnauze

ich ihn an, daß ihm Hören und Sehen vergeht.

Gestern abend bin ich angekommen, heute früh

habe ich mich durch den Hotelportier ſogleich polizeilich

anmelden lassen und bin dann mit meinem Melde

1912. IX. 11



162 Phantome.

schein zur Steuerbehörde gegangen, habe mein Ein

kommen angegeben, eine beschleunigte Ausfertigung

meines Steuerzettels durchgesezt und die erſte Viertel

jahresrate auch gleich bezahlt. Der Beamte hat es mir

durchaus nicht erschwert, meine Menschenrechte als

Steuerzahler auszuüben, und eine Steuerquittung ist

wohl, wenn mir je noch einmal ein frecher Zweifler

begegnen sollte, die beste Legitimation dafür, daß ich

ein anerkannter Staatsbürger geworden sei.

Heute nachmittag gehe ich zu Doktor Mehner.

Ich möchte ihn sprechen, ehe ich mich mit der Gräfin

auseinanderseke.

Ich traf sie beide zuſammen. Sie hatte sich eben

Rat von ihm holen wollen, wie sie das Geſchäft nun

weiter mit mir einrichten solle. Diesen Rat habe ich

ihr nun selbst erteilt und die Sache sehr raſch und gründ

lich abgemacht. Da ich jezt staatlich ganz zweifellos

als Mensch anerkannt bin, so ist der Vertrag, in dem

mich Doktor Mehner an Katharina v. Malakoff wie

einen Sklaven vermietet hat, einfach ungültig und

als nicht vorhanden zu betrachten. Troß allen Sträu

bens hat sie sich dieser Einsicht nicht verſchließen können.

Sie hat nun weder an Doktor Mehner noch an mich

irgendwelche Ansprüche. Ich habe ihr klargemacht,

daß es sehr edel von mir iſt, ſie nicht wegen Freiheits

beraubung vor Gericht zu ziehen, und habe ihr den Rat

gegeben, sich schleunigst einen wirklichen Affen zu

kaufen, das Stück den geringeren Fähigkeiten meines

Nachfolgers entsprechend abzuändern und , solange

es sich Direktoren und Publikum gefallen laſſen, mit

diesem Affen das Stück zu spielen.

Dann hat sie auf russisch irgend etwas Wütendes

oder Beleidigendes gesagt und ist davongegangen.
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Auch Doktor Mehner war zunächſt recht unzufrieden,

daß mit meiner endgültigen Vermenſchlichung eine

von ihm für dauernd gehaltene Einnahmequelle nun

völlig verschwinden sollte. Immerhin fand er sich rascher

in das Unvermeidliche und ist auch meinem Vorschlage

nicht abgeneigt, sich auf andere Weise mit mir in Ge

schäftsverbindung zu sehen. Allerdings scheint er in

erbärmlicher Weise von seiner Braut abhängig zu sein.

Er will sie erst um Erlaubnis fragen, ob er sich an meiner

großen Biergesellschaft beteiligen darf. Von dem

Vermögen, das er an mir verdient hat, hat er nämlich

bereits die Hälfte wieder für die unſinnigſten Tier

versuche verausgabt. Vor allem seine vergeblichen

Versuche, eine neue Schweineraſſe herzustellen, haben

ihn schweres Geld gekostet.

Er scheint tatsächlich Angst zu haben, daß Anna

Freising böse wird, wenn er jezt das Geld, auf das ſie

doch heiraten wollten, wieder in ein anderes gewagtes

Unternehmen hineinsteckt, und er hat wahrhaftig von

mir verlangt, ich solle mit ihm hingehen und ſeine

Braut dem Unternehmen günſtig ſtimmen.

Ich habe ihm jedoch entgegnet, daß ich mit meinem

Finanzvorschlag lediglich ihm einen Gefallen erweiſen

will, daß ich mit Fräulein Freising keine Geschäfts

verbindung habe, noch haben will, daß ich in Geschäften

auch keinerlei Kavalierspflichten anerkenne, und daß

Fräulein Freising, wenn sie über mein Unternehmen

Auskunft haben oder Ansichten äußern will, sich freund

lichst zu mir bemühen möge.

Nun will er sie mir morgen bringen. Ich freue

mich darauf, dem eingebildeten, albernen Frauen

zimmer als der freie , überlegene Mann entgegen

treten zu können.
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Heute nachmittag waren sie bei mir. Anna Frei

sing wurde blaß und rot bei dem kühlen Lächeln, mit

dem ich sie begrüßte. Aber das stand ihr sehr gut.

Sie ist noch hübscher geworden.

„Sie ärgern sich wohl, " fragte ich spöttiſch, „ daß

Sie nun keine Gelegenheit und kein Recht mehr haben,

mich in einen Käfig einsperren oder Herrn Hagenbeck

zum Verkauf anbieten oder für ein zoologiſches Muſeum

ausstopfen zu laſſen?“

Sie blickte mich sonderbar an, trat dann auf mich

zu und sagte, mir die Hand reichend : „Ich ärgere mich

allerdings. Aber nur darüber, daß ich Sie nicht gleich

zu Anfang in Jhrer wahren Natur erkannt habe. Sie

müssen das schon mit der Mangelhaftigkeit meiner

zoologischen Kenntniſſe entschuldigen.“

„Ich werde es erst dann entschuldigen, wenn Sie

mich ganz und gar in meiner wirklichen Natur erkannt

haben." Das sagte ich sehr freundlich und freute mich

dabei auf die rücksichtslose Rache, die ich mir erhoffe.

,,Dazu müssen Sie mir aber etwas helfen," ent

gegnete sie eifrig . „Mein Bräutigam hat mir schon er

zählt, daß Sie ein sehr unternehmender, kühner Ge

schäftsmann sind. Ich bin begierig, Jhr Unternehmen

kennenzulernen.“

Ich sekte nun meinen Plan in großen Zügen aus

einander. Eines der besten Beiſpiele für die unwider

stehliche Macht einer klugen Zentraliſation ist der ame

rikanische Petroleumtrust. Er beherrscht mit seiner

ungeheuren Übermacht bedingungslos den ganzen

Weltmarkt und macht sich so jeden Petroleumkonſu

menten zinspflichtig . Wir wollen etwas Ähnliches ver

ſuchen, aber unſere Hände nicht gleich über die ganze

Welt ausstreden , sondern uns zunächst einmal mit

Deutschland begnügen. Eine Flüssigkeit, die hierzulande
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eine noch größere Verbreitung und Bedeutung hat

als das Petroleum, ist unstreitig das Bier. Warum

follen wir das nicht auch durch geschickte Monopoli

sierung kapitaliſtiſch noch viel wirksamer ausbeuten,

als das bisher geschieht? Viele Millionen sind jährlich

zu verdienen, wenn wir es dahin bringen können,

jeden Biertrinker zu einer täglichen Abgabe von ein

oder zwei Pfennigen zu zwingen. Er kann aber auch

fünf Pfennige zahlen.

Sehr erschwert wird die Zentraliſation allerdings

dadurch, daß das Bier von ganz anderer Natur ist

als das Petroleum, deſſen paar Qualitäten sich faſt

nur durch größere oder geringere Reinheit unter

scheiden. Die unendlich verschiedenen Sorten der

schweren Kulmbacher und Nürnberger Exportbiere,

der leichteren Münchner Schankbiere und aller der

bitteren norddeutschen Biere können wir unmöglich

vereinheitlichen und die Mannigfaltigkeit der ver

ſchiedenen Fabrikationsweiſen nicht abschaffen. Immer

hin können wir die Herſtellung etwas verbilligen durch

Beseitigung oder Verringerung der Konkurrenz- und

Reklamekosten, sowie durch Vereinfachung der Ver

waltung, indem wir wenigstens eine Anzahl der gleich

artigen Brauereien gruppenweiſe zuſammenlegen und,

sowie wir die großen Brauereien unter einen Hut

gebracht haben, alle die unrentablen kleinen Unter

nehmen einfach totmachen. In der Hauptsache aber

wird die Allgemeine Deutsche Biergesellschaft einfach

ein Preisring sein. Wenn wir die Bierproduktion ganz

Deutschlands einem einzigen Zentralwillen mit straffer

Organisation dienſtbar machen, so sind wir stark ge

nug, jeden Preis zu diktieren. Denn gerade in

dieser Ware kommt die schwache Konkurrenz des

Weltmarktes so gut wie gar nicht in Betracht. So
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wohl die Lieferanten wie die Abnehmer sind dann

von uns abhängig.

Doktor Mehner stimmte mir darin bei, daß ein der

artiges Unternehmen entschieden aussichtsvoll ſei, ver

mochte aber doch das Geſtändnis nicht zurückzuhalten,

daß es ihm um seiner amerikaniſchen Roheit willen

eigentlich recht unsympathisch sei.

Da aber unterbrach ihn seine Braut lebhaft. Es

sei eine glänzende Idee, und es ſei ihr ſehr ſympathisch,

wenn es uns gelänge, mit rücksichtslosem Willen so

viele Menschen abhängig und tributpflichtig zu machen.

Ob es ihm vielleicht unsympathisch gewesen sei, und

ob er sich vielleicht geniert habe, mich auszubeuten,

solange ich noch als vermeintlicher Affe unter seinem

vermeintlichen Eigentumsrecht geſtanden habe? Nein,

es habe ihm ſehr viel Spaß gemacht, viel Geld an mir

zu verdienen, und ihr habe das auch Spaß gemacht.

Aber mit meinem jeßigen Plan ſei doch noch viel mehr

Geld zu verdienen. Das mache also noch viel mehr Spaß.

Es sei viel vernünftiger, das schöne Geld mir anzuver-.

trauen, als es noch länger mit unſinnigen Operationen

an Schweinen, Hühnern und Kaninchen zu verpulvern.

Da willigte Doktor Mehner ein, und ich habe den

beiden versprochen, sogleich mit der vorbereitenden Agi

tation zu beginnen.

Ich habe in den lezten Wochen noch sehr wenig

Erfolge erzielt. Aber es macht Freude, zu kämpfen,

und ich will mir wenigstens so viel Zeit nehmen, kurz

zu notieren, wie mein Unternehmen jezt steht. Den

bayerischen Dickſchädeln, die die Sache in München in

die Hand genommen haben, ist bis jezt noch gar nicht

beizukommen gewesen. Obwohl ich ſelbſt persönlich noch

nichthervorgetreten bin, sondern jede Bearbeitung durch
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Mittelsperſonen und vorgeſchobene Strohmänner habe

vornehmen lassen, haben sie doch sogleich norddeutschen

Einfluß gemerkt und sich geweigert, ihre Selbſtändigkeit

und Freiheit preiszugeben.

Nur in Berlin habe ich starke Gegenliebe gefunden

und hoffe, wenigstens hier recht bald ein Zentrum or

ganisiert zu haben, von dem aus ich meine weiteren

Operationen vornehmen kann. Doktor Mehners Ver

trauen in das Unternehmen ist schon etwas erschüttert.

Anna Freisings Zuversicht aber ist täglich im Steigen.

Berlin und Nordwestdeutschland habe ich jezt ganz

einheitlich hinter mir. Vom nächsten Erſten ab dürfen

neue Verkaufsabschlüsse nur noch nach dem verein

barten gemeinschaftlichen Tarife gemacht werden.

Doktor Mehner ist entzückt. Ich habe noch einige

finanzkräftige Teilhaber für unsere Biergeſellſchaft

gefunden, und wenn auch unsere Anteilscheine nicht

offiziell an der Börse notiert werden, so werden ſie

doch gefragt, und es werden bereits sechzig Prozent

über den Nennwert dafür geboten. Natürlich geben

wir nichts aus der Hand, schon damit sich nicht etwa

eine Majorität gegen mich bilden kann, die mir bei

Gelegenheit die Leitung des ganzen Unternehmens

entreißen könnte. Auch die Aktien der einzelnen Ge

ſellſchaften, die zu unserem Ringe gehören , beginnen

bereits erfreulich zu steigen. Ich gedenke nun mit

persönlichen Privatſpekulationen in unseren Einzel

werten vielleicht sogar noch glänzendere Geschäfte zu

machen als mit unseren Ringgeſchäften. Ich be

komme ja nicht nur die vertraulichen Monatsberichte

unſerer Aktiengeſellſchaften zu Gesicht, sondern bin

außerdem der einzige, der über die jeweilige Lage
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unseres Gesamtunternehmens immer vollständig unter

richtet ist. Keiner hat also bei einem langfristigen

Terminhandel mit unseren Effekten größere Chancen

als ich.

Diese Geschäfte mache ich aber ganz ſtill für mich

allein. Doktor Mehner und Fräulein Braut schlucken

schon genug, ohne auch nur den Finger zu rühren.

Doktor Mehner iſt eifersüchtig, weil er ſieht, wie

sehr mich seine Anna jezt bewundert. Dieſe Eifersucht

war nicht meine Absicht. Es liegt mir nichts daran,

den harmlosen Menschen zu kränken. Doch habe ich

auch kein besonderes Mitleid für ihn. Mag er ſein Schick

sal tragen, wie er kann . Anna ist offenbar berauſcht

von meinen Erfolgen. Ich bin auch in Börsenkreiſen

bereits eine Berühmtheit. Es ist mir eine Wonne,

jezt von ihr angebetet zu werden, nachdem sie mir

früher gar nicht hochnäsig genug ihre Verachtung hat

zeigen können, und es ist mir eine doppelte Wonne,

ihr nun mit derselben Verachtung zu begegnen. Aber

je kälter ich mich gebe, um so mehr glüht ſie.

„Ich bin unzufrieden mit Ihnen," sagte sie heute

mit ihrem madonnenhaftesten Augenaufschlag, als wir

zufällig allein waren.

,,Weshalb?" fragte ich in recht gleichgültig zer

streutem Tone.

„Weil Sie garstig zu mir ſind."

„So? Bin ich garſtig zu Ihnen, wenn ich früh und

spät arbeite, um Ihrem Bräutigam ein gutes Ein

kommen und somit auch Ihnen eine gesicherte Zukunft

zu verschaffen? Sie lieben ja doch das Geld so außer

ordentlich. Sie müssen auch zugeben, daß Ihr Bräuti

gam auf diese Weise viel mehr Geld mit mir verdient,
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als wenn er mich damals an Hagenbed verkauft hätte,

wie es Ihr Ratschlag war."

„Können Sie mir denn das nie verzeihen und ver

gessen?"

„Daß ich Ihren Wunsch nach recht viel Geld nicht

vergessen habe, beweise ich Ihnen ja täglich, indem

ich ihn reichlich zu erfüllen bestrebt bin. Aber um

Ihnen etwas verzeihen zu können, dazu müßte ich

Ihnen doch überhaupt erſt etwas übelgenommen

haben. Ich müßte durch Ihre damalige Bemerkung

gekränkt gewesen sein. Ich kann Ihnen aber nur ver

sichern, daß Sie mir damals ſehr komiſch vorgekommen

sind. Jest freilich, mein verehrtes Fräulein, jezt sind

Sie noch viel komischer geworden. Sie merken es wohl

selbst gar nicht, wie lächerlich Sie ſich machen?“

„Ach Sie! Ach Sie!" entgegnete sie mit

zuckenden Lippen.

Ich fühlte es ganz deutlich : wenn ich sie jest in

meine Arme genommen hätte, würde ſie ſich nicht im

mindesten gewehrt, sondern sich ſelig an mich geschmiegt

haben. Da ich aber gar nichts Dergleichen tat, sondern

unverändert meine spöttische Miene beibehielt, brach sie

in Tränen aus und lief laut weinend aus dem Zimmer.

So etwas macht Spaß!

Wenn es mir nicht gelingt, noch in lekter Stunde

den bisher vergebens erſtrebten Umschwung in Bayern

herbeizuführen , dann ist unser norddeutscher Ring

pleite. Die Kerle in München sind doch schlauer, als

ich dachte. Sie haben den Braten gerochen und ſind

weder mit Liſt noch durch gütliches Zureden zu be

wegen, die Selbſtändigkeit ihres süddeutschen Kon

ſortiums aufzugeben. Irgend einen Zwang oder Druc

auszuüben, bin ich jezt gar nicht mehr imſtande. Bei
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mehreren unserer norddeutschen Einzelwerte sind die

Kurse ohnehin schon um viertel oder halbe Prozente

abgebrödelt. Ich warte nur noch die auswärtigen

Kurse und einige Telegramme meiner bayerischen Ver

trauensleute ab. Ist es diesen nicht gelungen, einen

Vorteil für mich durchzusehen, dann reise ich heute

abend selbst noch einmal nach München. Schlägt

auch dieser lette Versuch fehl, dann ist die norddeutſche

Biergesellschaft am Ende. Wir haben uns derartig

überangeſtrengt, haben, um unsere Kurſe künſtlich hoch

zuhalten, täglich so viel teure Käufe abgeschloſſen und

zugleich, um die bayeriſche Konkurrenz zu unterbieten,

an den Konkurrenzplähen so raſend billig verkauft,

daß wir den geſunden, starken Wettbewerb der Süd

deutschen unmöglich noch länger aushalten. Der

morgige Tag bringt unserer Gesellschaft entweder den

völligen Sieg oder den völligen Zuſammenbruch.

Mich persönlich berührt das weiter nicht. Ich habe

ja durch Spekulation in unseren Einzelwerten bereits

dreimal mehr verdient, als ich in die Geſellſchaft hinein

gesteckt habe. Es wird mir auch gar nicht einfallen,

im letzten Augenblic etwa noch möglichst viel von

meinen Anteilscheinen abzustoßen. Nein, in dieser Be

ziehung werde ich hochvornehm die ganze Pleite per

sönlich mitmachen wie der tapfere Kapitän auf dem

finkenden Schiff. Aber ich gedenke privatim auch bei

dieser Pleite noch ein riesiges Geschäft zu machen.

Sowie ich die Gewißheit habe, daß mit den Münch

nern keine Einigung zu erzielen ist, biete ich alle meine

Hilfsquellen bis auf den letzten Tropfen auf, um in

Berlin, Hamburg, Leipzig, Frankfurt, Breslau die

Kurse unserer Einzelwerte noch einmal um ein oder

zwei Prozent hinaufzudrücken. So offenkundig ist ja

unsere verzweifelte Lage noch nicht, daß sich der Markt
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nicht noch einen Tag lang täuſchen ließe. Während

ich nun offiziell mit richtig bezahlter Abnahme kaufe,

gehe ich gleichzeitig durch meine Leute allenthalben

heimlich mit riesigen Verkäufen auf nächsten Ultimo

in die Baiſſe. Tags darauf bricht dann unsere Gesell

schaft zusammen. Niemand ist mehr imstande, die fallen

den Kurse unserer Einzelwerte aufzuhalten, Ultimo

stehen sie dann vielleicht gar unter Pari, und ich habe

dann in vierzehn Tagen mehr Millionen verdient,

als ich bei der Gesellschaft Hunderttausende verliere.

Anna war heute wieder sehr ergöhlich in ihrer Art,

mir immer von neuem entgegenzukommen. Mit

ſcheinbarer Verſtändnislosigkeit, zugleich aber in deut

licher Befangenheit und unverkennbarer heimlicher

Angst sagte sie zu mir, als erzähle sie etwas ganz

Lächerliches : „Ist es nicht komiſch? Mein Bräutigam

iſt eifersüchtig auf uns.“

„Ja ," entgegnete ich ganz ruhig , „mir iſt dieſe

törichte Schrulle auch schon aufgefallen. Woran haben

Sie es denn plöhlich entdeckt?"

" Da war gar nichts weiter zu entdecken, “ antwortete

ſie und ſah mich sonderbar an. „Er hat es mir ſehr

deutlich gesagt, indem er mir eine Browningpiſtole

zeigte und dabei erklärte : ,Sowie ich einmal sehe,

daß du mit Doktor Fresko liebenswürdiger bist, als es

sich ziemt, schieße ich dich nieder. ' Was sagen Sie

dazu?"

„Ich hätte dem guten Doktor gar nicht so viel

blutigen Ernst zugetraut. Aber da er sich so leiden

schaftlich gebärdet, ſo tun wir entschieden gut daran,

seinem lächerlichen Verdacht keine Nahrung zu geben

und uns auch ferner so zurückhaltend gegeneinander

zu betragen wie bisher."

„Ah, du haſt Angſt vor ihm?“ ſpottete ſie.
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,,Angst?" versehte ich achselzuckend. „Weshalb

soll es mir Angst einflößen, wenn er dich erschießen

will? Ich bin für Doktor Mehners Vermögen ver

antwortlich, aber nicht für seine Braut!"

Wieder lief sie weinend aus dem Zimmer. Es hat

mich raſend glücklich gemacht, und ich wünſche jezt

geradezu, daß sich der bayerische Ring unbezwingbar

zeigt und unsere Gesellschaft verkracht. Wie un

glücklich wird sie sein, und wie wird sie gegen mich

raſen, wenn ſie hört, daß sie durch mich arm geworden

ist! Ich freue mich auf mein Lachen, mit dem ich sie

dann ganz und gar von mir ſtoße.

Die Entscheidung ist gefallen . Gestern bin ich von

München zurückgekehrt. Unsere Geſellſchaft ist ruiniert.

Meine Privatspekulationen sind alle aufs beste ein

geleitet. Die Kurse stürzen bereits. In zwei Wochen

bin ich ein zwanzigfacher Millionär. Doktor Mehner

habe ich kurz Mitteilung gemacht. Ich bin neugierig,

wie er seine völlige Verarmung tragen wird. Wenn

er sich gar nicht zu helfen weiß, und wenn er mir leid

tut, verschaffe ich ihm irgend einen kleinen Posten.

Dann mag ihm seine Anna die Suppe kochen und die

Wäsche waschen.

Nur schnell das Wichtigste aufzeichnen, ehe ich es

vergesse. Ich fürchte nämlich, den Verſtand zu ver

lieren. Aber an Einzelheiten erinnere ich mich noch

genau.

Anna kam zu mir ganz aufgeregt und sagte : „Sft

es wahr, was mir mein Bräutigam gesagt hat, daß

Sie uns arm gemacht haben und selbst unermeßlich
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reich geworden sind? Nehmen Sie sich in acht. Er

ist schon auf dem Wege zu Ihnen.“

Ich zuckte nur die Achſeln.

Da rief sie in höchſter Exaltation : „Oh, du biſt ein

göttliches Scheuſal !“

„Als ein solches bin ich Ihnen ja von Anfang an

erschienen, sowie Sie mich kennen lernten."

„Nein — nein,“ ſagte sie langsam mit nachdenklichem

Lächeln. „ Das war doch anders. Damals haßte ich

Sie, weil ich Sie heimlich liebte. Jeht aber, jekt liebe

ich dich über alle Maßen, weil ich dich haſſe."

„Du bist verrückt," verseßte ich, obgleich ich vor

Wonne wie berauscht war. „Wenn du verliebten

Blödsinn schwahen willst, so warte doch Mehners

Ankunft ab. Er muß ja gleich hier ſein. “

Da kroch sie in einer Ece in ſich zuſammen und

schluchzte leise vor sich hin.

Ich war nahe daran, vor dem füßen, unglücklichen

Geschöpf niederzuknieen und es für all meine verliebte

Grausamkeit mit tauſend Küſſen um Verzeihung zu

bitten. Da trat Doktor Mehner ins Zimmer.

Der Verlust ſeines Vermögens muß seinen Ver

stand zerstört haben. „ Gib mir mein Geld wieder,

Hund!" schrie er mich an.

Ich erwiderte ihm kühl, daß bei der Liquidation

für die Teilhaber kein Pfennig herausspringen würde.

Anna lachte dabei, und das steigerte seine Wut.

„O du Hund !“ rief er wütend. „Du Vieh ! Du

Affe ! Ich habe dir das Leben geschenkt, ich darf es

auch zurücknehmen !"

Dabei hob er die Pistole gegen mich.

Aber Anna stürzte sich mit einem Aufschrei zwischen

mich und ihn, so daß sie an meiner Statt den tödlichen

Schuß empfing.
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Dahab' ich mich mit einem gewaltigen Saße auf ihn

gestürzt und ihn mit meinen ſtählernenFäuſten erdroſſelt.

Er hat mir mein Glück gemordet. Ich hab' ihm

nur das Leben genommen.

Es wird ein leichtes sein, die Sache vor Gericht als

Notwehr hinzustellen. Es ist sogar Notwehr. Dem

nächsten Schuß wäre ich doch preisgegeben geweſen.

Aber warum habe ich dann nur diese entsehliche

Todesangst? Und wie kommt es überhaupt, daß ich

jezt schon verurteilt bin und morgen früh bereits hin

gerichtet werden soll?

Ich fürchte manchmal , ich werde wahnsinnig.

Aber die Hinrichtung selbst fürchte ich gar nicht. Doktor

Mehner will mich ja retten. Er hat es mir versprochen.

Und er ist mein Freund ...

Hier waren die seltsamen Tagebuchaufzeichnungen

zu Ende, die mir der Arzt des Untersuchungsgefäng

niſſes zur Verfügung gestellt hat. Sie stammen von

dem bekannten Doktor Frischke, dessen Prozeß so viel

Aufsehen erregte, und der tatsächlich als Mörder hin

gerichtet worden ist.

Offenbar in den letten Fieberdelirien der Todes

angst hat er all das in den letten Tagen vor seinem

Ende stenographiſch niedergeſchrieben.

Der Arzt hat zwei Maschinenabschriften davon

machen lassen. Nach der einen habe ich die vorliegenden

Aufzeichnungen herausgegeben. Die andere liegt

nebst dem stenographischen Original in Berlin in dem

Kaiserlichen Archiv für Frren- und Verbrecherkunft, das

jeden Freitag auch dem großen Publikum zugänglich ist.



XXXXXXX

Viehſtand und Statiſtik.

Von Dr. Fr. Parkner.

Mit 10 Bildern. (Nachdruck verboten.)

34

u den Volkszählungen, die einen Überblick über

die Zunahme der Bevölkerung, die Verteilung der

Berufsarten, die Muttersprache und ähnliche Fragen ge

währen, sind in neuerer Zeit in einer Reihe von Kultur

ſtaaten auch Viehzählungen getreten, die keineswegs bloß

einen Gradmesser für den Stand der Landwirtſchaft

liefern, ſondern auch nach den verſchiedenſten Richtungen

hin helle Lichter auf die Lebensführung der Gesamt

bevölkerung und ihrer einzelnen Klaſſen werfen. Denn

mit der Viehhaltung hängt die Volksernährung und

im beſonderen die Fleiſchversorgung aufs engſte zu

ſammen, sie deutet auf gewiſſe Eigenheiten in der

Wahl der Nahrung hin, ſteht mit den klimatiſchen

Verhältnissen des Landes in Wechſelbeziehungen und

erläutert den Umfang von Großgrundbesiß und Klein

grundbesik. Sie beeinflußt ferner, wie bei den Pferden,

die Wehrkraft eines Volkes und berichtet über die Leb

haftigkeit des Verkehrs, und sie veranschaulicht weiter

hin, wie an den Hunden, die Tierfreundlichkeit und

in gewissem Sinn auch die Wohlhabenheit eines

Volkes. Alle diese Betrachtungen gewinnen aber

noch viel an Interesse, wenn, wie es im folgenden

geschehen soll, mehrere Staaten miteinander ver

glichen werden.
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Wir wollen bei unserer Umschau Großbritannien,

Frankreich und Deutschland zueinander in Parallele

sehen. Das an Hunden reichste Land unter den

dreien ist Großbritannien. Es zählt nicht weniger als

rund 4 Millionen Hunde. Diese Angabe wird ohne

Zweifel überraschend wirken. Aber man muß sich

erinnern, daß Großbritannien, oder im besonderen

England, das Zuchtland der edelſten Hunderassen ist.

Als eifrige Sportleute haben sich die Engländer vor

nehmlich auf die Aufzucht von Sporthunden gelegt

Großbritannien :

4,000,000.

Frankreich:

2,800,000.

Deutschland :

1,100,000.

Hunde.

und durch sorgfältige Auswahl des Zuchtmaterials und

eine zielbewußte Dreſsur tatsächlich Muſtergültiges

hervorgebracht. Aus der langen Reihe der engliſchen

Raſſehunde seien nur der glatthaarige Windhund, der

zu den Pinschern gehörige Airedaleterrier, die Gruppe

der rauhhaarigen Terriers, wie Bedlington, Scotch,

Welsh und Dinmond, die Maſtiffdogge, der Otterhund,

der als Meutehund für die Fuchsjagd gezogene Fuchs

hund und von den Vorstehhunden der glatthaarige

Pointer und der langhaarige Setter angeführt. Alle

englischen Großgrundbesitzer und nicht weniger die

Großkaufleute , die meistens ebenfalls passionierte

Sportfreunde find, sehen es als eine Selbstverständlich

teit an, sich auf ihren Landbesigungen eine kleinere
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oder größere, mitunter sogar sehr große Anzahl edler

Hunde zu halten.

Frankreich, das rund 2,800,000 Hunde zählt, be

vorzugt im allgemeinen die kleineren Rassen, wie

Seidenpinscher, Zwergspike, den Toyſpaniel, die fleder

mausohrige Zwergbulldogge, den rotgelben Papillon

oder Schmetterlingshund und neuerdings auch den

japaniſchen weißen Chin und den chinesischen dunkel

farbigen Pekineſeſpaniel. Hier ist der Hund haupt

sächlich Schoßhund, und man kann einer franzöſiſchen

Dame keine größere Freude bereiten, als daß man

ihr einen der niedlichen Zwergspite oder Zwerg

pinscher schenkt.

In Deutschland dagegen hält man sich überwiegend

Gebrauchshunde, mag man sie nun für die Jagd oder

als Zughunde benüßen. In neuerer Zeit iſt aber auch

die Zahl der Lurushunde, die nur zur Unterhaltung

ihrer Besizer dienen , beträchtlich gewachsen. Sm

ganzen beläuft sich das Hundeheer auf 1,100,000 Köpfe.

Troß der nicht geringen Steuern sind dieſe vierfüßigen

Freunde des Menschen gerade in unseren Großstädten

überaus zahlreich vertreten. So entfällt beispielsweise

je ein Hund

"

in Breslau auf 70 Einwohner

Bremen 50

Berlin 45

Leipzig 43

Hamburg 41

Stuttgart ,, 34

München ,, 30"

Auch bei den Ka z en marschiert Großbritannien

mit 7,850,000 Stück an der Spike. Diesen ungeheuren

Kahenreichtum erklären engliſche Kenner mit der Ver

ſchwendung, die in der Küche getrieben wird. Es gibt
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hier ganze Haufen von Abfällen, die man achtlos fort

wirft, obgleich sie, richtig verwendet, noch in dieser

oder jener Weise zur menschlichen Nahrung verwertet

werden könnten. Alle diese Fleischstücke und Reste

geben das Futter für die sich fröhlich vermehrenden

Kätzchen ab. In Deutschland dagegen, so behauptet

man wenigstens in England, wird sorgfältig jeder Bissen

in der Speisekammer aufgehoben, so daß hier die

Nahrung für die Unzahl von Kahen fehlt, deren sich

die britischen Haushaltungen erfreuen. Eine zweite,

mehr scherzhafte Erklärung läuft darauf hinaus, daß

Großbritannien:

7,850,000.

Frankreich:

.4,000,000.

Deutschland:

450,000.

Katzen.

in Großbritannien die Zahl der unverheirateten Mäd

chen größer ist als in Deutschland. Zu jedem weiblichen

Wesen ohne Mann aber, sagt man, gehört eine Kahe.

Ebenso übertrifft Frankreich mit rund 4 Millionen

Kazen Deutschland sehr beträchtlich, das deren nur

450,000 besitzt. Vielleicht ist an diesem Zahlenverhält

nis wirklich die größere Vergeudungssucht der fran

zösischen Hausfrauen und Köchinnen gegenüber der .

deutschen Sparsamkeit bis zu einem gewissen Grade

beteiligt, vielleicht aber ist der wahre Grund der, daß.

der deutsche Reinlichkeitssinn sich an den üblen Ger

rüchen stößt, die nun einmal Kahen trok aller Obacht

gar zu leicht zu hinterlassen pflegen.
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Es ist wohl kaum ein Zufall, daß sich die Ver

breitung des Esels in der Hauptſache auf die Länder

des Südens beschränkt. Der Italiener und der ihm im

Temperament nahestehende Südfranzosehat immer Zeit,

und es kommt ihm weder auf die Stunde und noch viel

weniger auf die Minute an. Obwohl der Eſel bei ver

ständiger Behandlung ſeine Störrigkeit ablegt und auch

einen ganz netten Trab anschlagen kann, ist und bleibt

er ein Freund der Bedächtigkeit und Langſamkeit.

Die Emsigkeit und Geschäftigkeit des Engländers wie

des Deutschen verlangen aber auch von ihren Zug

Großbritannien :

85,000.

Frankreich:

363,000.

Esel.

Deutschland

19,642.

tieren eine schnelle Gangart. Wenn daher Groß

britannien 85,000, Frankreich 363,000 und Deutsch

land nur 19,642 Eſel zählen, so ist sicher nicht allein die

altgewohnte Verwendung des Esels als Zug- und

Tragtier im südlichen Frankreich daran schuld, ſondern

mehr noch das Temperament ſeiner Bewohner. Man

hat in neuerer Zeit in Deutſchland verſucht, die Zug

hunde durch Esel zu ersehen. Anfangs schienen auch

dieſe Bestrebungen von Erfolg begleitet zu ſein, ſpäter

aber hat sich doch gezeigt, daß dafür bei uns kein rechter

Boden vorhanden ist.

In der Zahl der 8 i eg en dagegen steht Deutſch

land mit 3,533,970 Köpfen an erster Stelle. Frankreich
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weist 1,424,870 und Großbritannien sogar nur 600,000

Ziegen auf. Dies hängt, worauf wir noch öfters

zurückkommen werden, mit den ländlichen Besik

verhältnissen zusammen. In England und Irland

herrscht der Großgrundbesit vor, der bei dem Mangel

an Landarbeitern den Weidebetrieb bevorzugt. Die

Biege ist aber, wie man gesagt hat, die Kuh des kleinen

Mannes. Darum wird sie auch nur dort in großer

Anzahl gehalten, wo noch eine starke Truppe von

Kleinbauern und Tagelöhnern in der Landwirtschaft

beschäftigt ist. Frankreich nimmt hinsichtlich der länd

Großbritannien :

600,000.

Frankreich:

1,424,870.

Deutschland:

3,533,970.

Biegen.

lichen Besitzverteilung zwischen England und Deutsch

land ungefähr die Mitte ein, und dem entspricht denn

auch die Zahl seiner Ziegen. In Deutschland ist

übrigens durch Einführung der Saanenziegen die

Biegenzucht in letter Zeit methodisch gehoben worden.

Gerade umgekehrt liegen die Verhältnisse bei der

Schafzucht. Großbritannien zählt 31,751,777, Frank

reich 17,456,380 und Deutschland 7,703,710 Schafe.

Bei den großen Weideländereien, über die England

und Frland verfügen, hat man es sich seit langem an

gelegen sein lassen, gute Fleiſch- und Wollschafe zu

züchten. So besikt das Cotswoldschaf neben einer

trefflichen Wolle einen sehr maſtfähigen Körper. Das

Lincolnschaf zeichnet sich durch seidenglänzende Wolle
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Andere wertvolle Rassen sind das Southdown

schaf und das hochbeinige Kentschaf. Frankreich be

sigt im Rambouilletſchaf eine vorzügliche Rasse. Der

deutschen intensiven Landwirtschaft fehlt es im all

gemeinen an ausgedehnten Weideländereien. Nur in

der Lüneburger und Bremer Heide, in Ostfriesland

und Oldenburg sind sie in größerem Umfang vor

handen. Unter diesen Umständen wird es begreiflich,

daß Deutschland für importierte Wolle, die zumeist

Großbritannien :

31,751,777.

Frankreich:

17,456,380.

Schafe.

Deutschland :

7,703,710.

aus Australien und Südamerika stammt, jährlich gegen

500 Millionen Mark ausgibt.

Der intensive landwirtschaftliche Betrieb Deutsch

lands, der eine Menge von Abfällen, die zur Ver

fütterung geeignet sind, mit sich bringt, hat aber auf

der anderen Seite zur Folge, daß es in der S ch weine

zucht ganz bedeutend hervorragt. Großbritannien

besikt nur 3,530,066 , Frankreich 7,202,430 und

Deutschland 22,146,532 Schweine. Doch muß er

wähnt werden, daß, wenn auch Großbritannien in

der Zahl erheblich zurückſteht, es in der Güte seiner

Rassen unübertroffen ist. Die englischen Schweine

rassen, die aus Kreuzungen des langohrigen Land

schweines mit indischen und südeuropäischen Schweinen

gewonnen worden sind, zeichnen sich durch Frühreife
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und Mastfähigkeit aus. Frankreich verfügt in den

craonnaisischen und normannischen Schweinen sowie

im Périgordschwein über vortreffliche Rassen mit

Fleisch von zartem Geschmack. In Deutschland ist

Großbritannien : Frankreich :

3,530,066. 7,202,430.

Schweine.

außer dem Marschschwein und dem bayrischen Schwein

besonders das Meißener Schwein zu nennen, das aus

einer englischen Kreuzung hervorgegangen ist.

Auch bei den Pferden hat Deutschland der

Großbritannien :

3,400,000.

Deutschland:

22,146,582.

Frankreich:

4,600,000.

Deutschland:

5,500,000.

Pferde.

Bahl nach die Führung. Seinen 5,500,000 Pferden

stehen in Frankreich 4,600,000 und in Großbritannien

3,400,000 Pferde gegenüber. England verlegt sich

besonders auf die Zucht von hochwertigen Renn

pferden. Daneben besißt es im „Hunter" ein vor

zügliches Jagdpferd für die Fuchsjagden und im

Suffolk und Clydesdale prächtige Kutschpferde. Frank

reich züchtet im Percheron ein gutes Acer- und Kutsch
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pferd, dem sich der große und gängige Anglonormanne

der nördlichen Departements ebenbürtig zur Seite

stellt. In Deutschland liefert namentlich Ostpreußen

im Litauer ein anerkanntes Kavalleriepferd, während

Schleswig-Holstein schwere Ackerpferde heranzieht.

Mecklenburg und Hannover stellen vortreffliche Reit

pferde. Der berühmte Trakehner Schlag dient teils

als Rutschpferd, teils als Reitpferd.

Ebenso kann sich Deutschland rühmen, mit seinen

20,630,544 R i ndern die 14,239,730 Häupter Frank

reichs und die 11,720,546 Häupter Großbritanniens

ansehnlich zu überholen. Aber die Zahl deckt sich hier

Großbritannien :

11,720,546.

1.

Frankreich:

14,239,730.

Rinder.

Deutschland:

20,630,544.

nicht ganz mit der Qualität. Zwar sind die Oldenburger

Rasse, die Niederungsrasse von West- und Ostpreußen,

die Harzer und Westerwälder Rasse, sowie die Allgäuer

Gebirgsraffe durchaus schätzenswert, aber noch immer

steht Englands Shorthornrasse an Mastfähigkeit und

Milchergiebigkeit unerreicht da. Frankreich darf mit

der weißen Rasse von Charolais ohne Bedenken mit

England wetteifern. Durch die Einführung von

Schweizer Rindern ist man in Deutschland in den

lezten Jahrzehnten erfolgreich bemüht gewesen, die

Ertragfähigkeit der heimischen Rassen zu steigern.

Das Land der Hühner ist Frankreich.
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zählt 112,000,000 Hühner, dem sich Deutschland mit

77,103,000 und Großbritannien mit 40,000,000 Hühnern

anschließen. In Frankreich legt man das Haupt

gewicht auf die Zucht von Fleischhühnern. Der fran

zösische Landwirt kann dies aus dem Grunde, weil

man für gute Hühner auch die entsprechenden Preise

zahlt. Die La Bresse-Rasse liefert die feinsten Pou

larden für die Pariser Feinschmecker. Andere erſt

klassige Rassen sind die Le Mans und die Mantes.

Ebenso bevorzugt England das Fleischhuhn. Es besikt

dafür im Dorking eine ausgezeichnete Rasse. Sehr

fleißige Legehühner sind die grauen Schotten und die

Großbritannien :

40,000,000.

Frankreich:

112,000,000.

Hühner.

Deutschland:

77,103,000.

Hamburger, die, wie ihr Name andeutet, seinerzeit

aus Hamburg eingeführt worden sind. In Deutsch

land selbst liefern jezt die Ramelsloher aus dem Re

gierungsbezirk Lüneburg den Hamburgern delikate

Küken. Fleischhühner von zartem Geschmad sind

ferner die Sundheimer. Im allgemeinen sieht man

aber in Deutschland mehr auf Legehühner. Als solche

dürfen die ostfriesischen „Möwen" gelten. Durch den

Import von Stalienern und die Kreuzung mit den

deutschen Landraſſen ist die Eierproduktion-gegen früher

beträchtlich in die Höhe gegangen. Gleichwohl gibt

Deutschland jährlich noch rund 120 Millionen Mark für

1
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Eier aus, die hauptsächlich aus Öſterreich-Ungarn und

Rußland eingeführt werden.

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den

Hirschbestand der drei Länder. In dieser Be

ziehung steht Großbritannien ohnegleichen da. Man

schätzt den Hirschbestand auf 700,000 Köpfe, denen das

wildarme Frankreich nur 55,000, Deutschland aber

Großbritannien :

700,000.

Frankreich:

55,000.

Hirsche.

Deutschland :

550,000.

immer noch 550,000 Hirsche gegenüberstellen können.

Der Hirschreichtum Großbritanniens erklärt sich aus

den meilengroßen Wildparken der englischen Groß

grundbeſizer und ſodann daraus, daß in den ſchottischen

Gebirgen von den Jagdbeſizern auf die Pflege des

Hirschbestandes mit größter Sorgfalt gesehen wird.

Hierdurch wird es auch begreiflich, daß allein in Schott

land jährlich gegen 60,000 Hirsche abgeschossen werden

können.
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er Diamantenhändler van Stavenhagen kam oft

von Amſterdam nach Berlin. Er hatte sich hier

eine kleine Wohnung gemietet, eigentlich nur ein

Bureau mit einem kleinen Nebenzimmer. Im Bureau

empfing er während seiner Anwesenheit in Berlin seine

Geschäftsfreunde und in dem Nebenzimmer, auf einem

bequemen Schlafsofa, pflegte er die Nächte zuzu

bringen.

Jm Bureau stand ein kleiner, aber vorzüglich ge

arbeiteter Geldschrank, der die Schäße des Diamanten

händlers barg. Diese beliefen sich oft auf Werte, die

die Summe von einer Million Mark noch überſtiegen.

Auch diesmal hatte Stavenhagen eine große Kol

lektion auserlesener Steine mit nach Berlin gebracht.

Einen Teil davon hatte er bereits verkauft, und der

Erlös lag, mit den übrigen Steinen zuſammen, in

dem Geldschrank.

Der Diamantenhändler war in dem Haus, das

vom Erdgeschoß bis unter das Dach nur Geſchäfts

räume enthielt, die einzige Perſon, die zeitweilig auch

in demselben schlief. Der alte Pförtner wohnte auf

dem Hof. Ihm fiel zwar die Aufgabe zu, des Nachts

öfter die Korridore des großen Baues zu durchwandern,

¦
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Stavenhagen wußte aber aus Erfahrung, daß der Mann

es vorzog, die Nächte in seinem Bett zuzubringen.

Stavenhagen war erſt in ſpäter Stunde nach Hauſe

gekommen. Die von ihm gemieteten Räume lagen

in der ersten Etage des Hauses. Die Haustür, ein

schweres , eisernes Tor , war , wie immer , wenn er

nach zehn Uhr nach Haus kam, verſchloſſen geweſen.

Mit seiner elektrischen Taschenlaterne in der Hand,

hatte er auf dem Weg bis zu ſeiner eisernen Kontortür

durchaus nichts Verdächtiges gefunden. Auch seine

beiden Zimmer hatte er, einer alten Gewohnheit

folgend, auf das sorgfältigſte abgeleuchtet. Es war

nichts Lebendes außer ihm in den Räumen geweſen.

Er hatte sich dann schlafen gelegt, die Browning

pistole gesichert unter dem Kopfkissen.

Nun hörte er plößlich aus dem Nebenzimmer ein

vernehmliches Stöhnen.

Buerst glaubte er noch von einem Traum geneɗt

zu werden. Er rieb sich die Augen, hielt den Atem an

und horchte von neuem.

Kein Zweifel, in dem Zimmer nebenan stöhnte ein

Mensch, als ob er unter großen Schmerzen zu leiden

hätte. -

*

Stavenhagen überlegte. Was war da zu tun?

Man hatte ihn oft davor gewarnt, in dieſem des

Nachts völlig menschenleeren. Haus zu schlafen, noch

dazu mit den großen Summen, die er in Geld und

Steinen mit sich zu führen pflegte. Aber er hatte ſtets

lachend alle Warnungen in den Wind geschlagen. Er

hatte sich hier sicherer gefühlt als in einem Hotel.

Nun war doch eine der Lagen eingetreten, vor denen

man ihn gewarnt hatte. In dem Zimmer nebenan

war ein Einbrecher, vielleicht deren sogar mehrere.

Stavenhagen war nicht ängstlich, aber er überlegte
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doch, ob es für ihn nicht beſſer wäre, mit einem raschen

Sprung an die Tür zu eilen, die ſein Schlafzimmer

mit dem vorderen Zimmer verband und die nur an

gelehnt war, diese Tür von innen abzuschließen und

dann abzuwarten, was weiter geschah. In seinem

Bimmer konnte er sich mit Hilfe seiner Browning

pistole auch gegen eine mehrfache Übermacht erfolg

reich verteidigen. So wäre sein Leben zu retten, aber

sein Vermögen würde den Spizbuben dann preis

gegeben sein. Schon wollte er dieſen Plan ausführen,

als ihm der Gedanke kam, daß sich vielleicht einer der

Spizbuben schon in seinem Schlafzimmer befand. Es

herrschte hier eine Dunkelheit, die es unmöglich machte,

auch nur einen Schritt weit zu sehen.

Vorsichtig tastete seine Hand nach der Schuß

waffe.

Die Waffe war fort!

Kalter Angstschweiß trat dem Zuwelenhändler auf

die Stirn.

Nein, Gott sei Dank, seine zitternde, taſtende Hand

hatte fehlgegriffen. Jeht hatte er den Revolver ge

funden.

Leise entsicherte er die Waffe. ›

gm Bett, halb aufgerichtet, horchte er auf jedes zu

ihm dringende Geräusch.

Noch immer ließ sich ab und zu das leise Stöhnen

vernehmen.

Der Einschalter des elektrischen Lichtes war dicht

neben der Tür angebracht, nur zwei Schritte von

seinem Lager.

Die Spannung seiner Nerven hatte schließlich einen

Grad erreicht, der es ihm unmöglich machte, länger

in dieser Finsternis auszuharren. Seine Augen sahen

Schredgestalten, die mit unhörbaren Schritten sich

I



Von Karl Schüler. 189

ihn von allen Seiten näherten und ihre kalten Mörder

hände nach ihm ausstreckten.

Irgendwo schlug´eine Turmuhr zwei.

Diese von außen in ſein dunkles Gefängnis dringen

den Klänge gaben ihm seine Energie wieder.

Mit einem Sah ſtand er auf beiden Füßen. Die

von ihrer Laſt befreiten Sprungfedern des Sofas

vibrierten in einem leichten metallischen Klingen.

In demselben Augenblick hörte das Stöhnen im

Vorderzimmer auf.

Ein schneller Griff nach dem Einschalter und das

Zimmer erstrahlte in blendender Helle. Ein Blic

überzeugte Stavenhagen, daß er sich allein in dem

Raum befand.

Mit dem Aufflammen des Lichtes war alle Angst

von ihm gewichen.

Er stieß die Tür auf, die zum Nebenzimmer führte,

und rief mit fester Stimme: „Wer ist da?“

Niemand antwortete.

Da trat Stavenhagen in das Vorderzimmer, den

Finger der rechten Hand am Abzug ſeiner Piſtole, und

mit schnellem Griff ſette er auch in dieſem Zimmer die

elektrische Lichtleitung in Funktion.

Im ersten Augenblick bemerkte er niemand, dann

aber, als er einen Schritt weiter in das Zimmer trat,

sah er unter dem Fenster, das teilweiſe eingedrückt war,

einen Menschen kauern , der ihn mit wilden, ver

zweifelten Blicken anſtarrte.

Er sah auch, daß der Mensch einen Revolver ſchuß

bereit in der Hand hielt.

Im ersten Augenblick dachte er daran, seine Waffe

auf den Eindringling abzudrücken. Hier war der im

Vorteil, der den ersten Schuß hatte.

Aber danm widerstrebte es ihm doch, auf den
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regungslos am Boden hockenden Menschen zu schießen,

und er rief ihm nur zu : „Legen Sie Ihren Revolver

fort, oder ich schieße !“

„Wenn ich auf Sie hätte schießen wollen, lägen

Sie jezt schon mit einer Kugel im Schädel drüben bei

der Tür. Sie boten mir, als Sie in die hellerleuchtete

Tür traten, ein schönes Ziel."

„Da haben Sie recht," bestätigte Stavenhagen.

Er ſtand jekt hinter seinem Schreibtisch und legte ſeinen

Revolver auf die Platte. „ So, ich habe meine Waffe

weggelegt. Nun folgen Sie meinem Beispiel."

Der Mensch sicherte seinen Revolver und steckte

ihn in die Tasche seines Jaketts.

„So. Was wollen Sie nun mit mir_tun?“

"„Ich werde das nächste Polizeirevier telephoniſch

anrufen. Man wird Sie dann hier abholen.“

„Jedenfalls nicht lebend." Er holte seinen Revolver

wieder hervor.

Stavenhagen griff nach dem Telephonbuch.

"

„Ich bitte, laſſen Sie die Polizei aus dem Spiel !“

Glauben Sie nur nicht, daß ich Sie einfach laufen

laſſe !" Stavenhagen hatte die Nummer des zu

ständigen Polizeireviers gefunden und ergriff den

Hörer des auf seinem Schreibtiſch ſtehenden Apparates.

„Laufen können Sie mich nicht laſſen, ſelbſt wenn

Sie wollten. Ich habe mir nämlich das rechte Bein

gebrochen."

Stavenhagen legte den Hörer wieder auf den

Apparat. „Ah, daher das Stöhnen! Sie haben

Schmerzen?"

„Furchtbare Schmerzen ! Ich hätte Sie sonst nicht

in Ihrer Nachtruhe gestört."

Stavenhagen trat hinter dem Schreibtisch vor und

näherte sich dem Einbrecher. „ Sie bluten auch."
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„Ich habe mich beim Eindrüden der Fensterscheibe

an der Hand verlegt. Beim Einsteigen bin ich dam

in meinem eigenen Blut ausgeglitten. Dabei habe

ich das Bein gebrochen."

Obwohl er sich Mühe gab, ein Aufſtöhnen zu unter

drücken, gelang ihm dies doch nicht ganz.

"

„Wenn Sie die Polizei rufen, ſchieße ich mich tot, “

fuhr er fort. In dem Zustand, in dem ich mich be

finde , ist das Totschießen weniger peinlich als das

Verhaftet- und Fortgeschlepptwerden.“

Stavenhagen vermochte ein gewisses Mitleid mit

dem Einbrecher nicht zu unterdrücken. Der Mann ſah

auch ganz aus, als ob es ihm mit seinem Entschluß

ernst wäre. Er war noch jung, ein blaſſer, hübscher

Mensch, elegant gekleidet, und ſeine Sprechweise ver

riet, daß er den beſſeren Ständen angehörte.

„Na," sagte Stavenhagen, „zunächst will ich mal

sehen, ob ich Ihnen nicht etwas behilflich sein kann.

Zeigen Sie mal her. Wo sind Sie denn verwundet?"

Der junge Mensch streckte seinem Helfer die linke

Hand, entgegen. Die Hand war über und über mit

Blut bedeckt. Zwei Finger waren von der Glas

scheibe bis auf den Knochen durchschnitten.

Stavenhagen untersuchte die Wunden. „Das ist

nicht gefährlich,“ erklärte er. „Ich werde die Hand

verbinden."

Aus dem Nebenzimmer holte er eine Kanne mit

Waſſer und einige Taschentücher. Er wusch den

Verwundeten und verband ihn.

„Sie sind sehr gütig, mein Herr. Ich danke Ihnen

von ganzem Herzen.“

Stavenhagen sah, daß in den Augen des jungen

Mannes Tränen ſtanden. Nun griff in ihm der Wunſch

Plah, seinem nächtlichen Besucher auch weiter be
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hilflich zu sein. „Könmen Sie sich wohl mit meiner

Hilfe bis an mein Bett schleppen?" fragte er. „Die

Lage hier auf der Erde ist für Ihr Bein nicht gut."

„Ich will sehen," preßte der junge Mensch unter

Tränen hervor.

Stavenhagen nahm alle Kraft zusammen, und es

gelang ihm endlich, den Verwundeten auf sein Sofa

zu betten.

„So, und nun werde ich einen Arzt holen, der

Ihnen das Bein in Ordnung bringt. "

Der junge Mann weinte leise vor sich hin, während

sich Stavenhagen ankleidete.

Während er vor dem Spiegel ſtand, durchzuďte

ein Gedanke sein Hirn. Wenn er jezt fortging, um

einen Arzt zu holen, konnte es leicht sein, daß eine

Stunde verging, ehe er zurückkehrte. Nachts um halb

drei Uhr einen Arzt auftreiben, ist keine leichte Auf

gabe. Wenn nun inzwischen dieser junge Man ſich

doch noch an seinen Arnheim heranmachte und dann

verschwand, ehe er zurückkehrte?

"Wo haben Sie Ihr Einbrecherwerkzeug?“ fragte

er den Verwundeten.

Der andere verstand die Frage. Er verbarg das

Gesicht in beiden Händen. „Ich habe kein Werkzeug !"

stöhnte er.

Stavenhagen prallte zurück. Dieser junge Mann

hatte es also darauf abgesehen, sich die Schlüssel des

Geldschranks mit Gewalt zu verschaffen. Bisher hatte

er angenommen, der nächtliche Besucher hätte nicht

gewußt, daß der Besizer des Geldschrankes im Neben

zimmer zu schlafen pflegte.

„Wußten Sie, daß ich hier schlief?"

Der junge Mann nickte.

„Haben Sie Nachschlüssel?“

W
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Der junge Mann schüttelte den Kopf.

„Also der Revolver sollte Ihnen den Weg zu

meinem Geldschrank öffnen?“

Das Schluchzen des jungen Mannes wurde hef

tiger.

„Wer sind Sie denn? Sie sind doch kein zunft

mäßiger Einbrecher? Kannten Sie mich denn?"

Stavenhagen glaubte zu bemerken, daß der Ver

wundete bejahend mit dem Kopf nichte.

Seine Aufmerksamkeit wurde aber jekt nach einer

anderen Richtung in Anspruch genommen. Man hörte

draußen auf dem Korridor schwere Schritte und die

Stimmen mehrerer Männer.

„Hier muß es sein.“

„Hier wohnt ein Holländer, ein Diamantenhändler,"

hörte Stavenhagen die Stimme des Pförtners.

„Die Polizei!" stöhnte der Verwundete. „Herr

van Stavenhagen, geben Sie mir meinen Revolver.

Man soll mich nicht lebend faſſen.“

Draußen wurde an die Tür geklopft.

„Seien Sie unbesorgt, " sagte Stavenhagen, und

bleiben Sie ruhig unter der Decke liegen. Ich werde

Sie nicht verraten.“

Dann schaltete er das Licht in dem Schlafzimmer

aus und trat in das Vorderzimmer, die Verbindungs

tür hinter sich zuziehend.

„Wer ist da?"

"‚Machen Sie auf, Herr van Stavenhagen. Es

ist ein Einbrecher bei Ihnen zum Fenster hinein

geklettert ," hörte Stavenhagen den Pförtner ant

worten. „Ich bin hier mit zwei Beamten der Wach

und Schließgesellschaft."

Stavenhagen öffnete die Tür. „Sie haben sich

umsonst bemüht, meine Herren. Ich bin spät nach

1912. IX. 13
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Hause gekommen, und beim Schließen des Fensters

ift mir die Scheibe entzweigegangen.“

Er zog sein Portemonnaie und gab jedem der drei

Männer ein größeres Geldstück. „So, das ist für Ihre

Pflichttreue. Ich danke Ihnen.“

DiedreiMänner bedankten sich und zogen sich zurüd.

Stavenhagen trat wieder in das Schlafzimmer.

" Die Leute sind wieder fort. Ich lasse Sie nun

allein in der Wohnung und hole einen Arzt.“

Schneller, als er erwartet hatte, fand Stavenhagen

einen Arzt, der sich mit dem nötigen Verbandzeug ver

sah und ihm an das Bett des Verwundeten folgte.

Stavenhagen gab dem Arzt gegenüber den jungen

Mann als seinen Sohn aus. Das rechte Bein des Ein

brechers war oberhalb des Knöchels gebrochen.

Das Einrenken und Schienen des Beines verursachte

dem Patienten heftige Schmerzen. Aber schließlich,

als der dicke Gipsverband angelegt war, ließen die

Schmerzen nach, und nachdem der Arzt sich entfernt

hatte, schlief er ein.

Stavenhagen hatte das Schlafzimmer dunkel ge

macht und sich in ſein Kontor zurückgezogen. Da saß

er nun in seinem Schreibtischfeffel und stüßte den Kopf

gedankenvoll in die Hand.

Ein merkwürdiges Abenteuer war das gewesen.

Morgen früh wollte er den Verwundeten in ein

Krankenhaus schaffen lassen, die Doktor- und Ver

pflegungskosten für ihn bezahlen, und dann dann

würde er wohl den Mann, der ihm nach dem Leben

getrachtet hatte, nie wiedersehen.

Langsam vergingen die Stunden. Von Zeit zu

Zeit horchte er an der Tür auf die ruhigen Atemzüge

des Schlafenden. Dann brach die Morgendämmerung

herein, und im Haus wurde es lebendig.

-
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Standhaft hatte sich Stavenhagen bisher gegen die

ihn befallende Müdigkeit gewehrt , nun aber sank

doch sein Kopf nach vorn über, und nach den Auf

regungen der Nacht umfing ihn ein tiefer Schlaf.

Er mochte etwa eine Stunde geschlafen haben, als

ſich leise die Tür zu dem Schlafzimmer öffnete.

Der Einbrecher lugte vorsichtig herein. Er hatte

sich vollkommen angekleidet. Vorsichtig schob er sich

in das Zimmer. Einen Augenblic ſtußte er, als er

den schlafenden Stavenhagen fah, dann schleppte er

sich weiter, die Schmerzen, die ihm das kranke Bein

verursachte , mannhaft überwindend. Leise schob

er den Riegel vor der eisernen Bureautür zurück, trat

auf den Korridor und schloß leiſe die Tür hinter sich.

Erst eine ganze Zeit später erwachte Stavenhagen.

Als er sich nach seinem Patienten umſah, bemerkte

er, daß dieser ausgeflogen war. Er hatte nichts zurück

gelaſſen als den Schuh des rechten Fußes.

Als Stavenhagen das Haus verließ, um in einem

nahe gelegenen Café ſein Frühſtück einzunehmen, traf

er unten im Hausflur den Fahrstuhlführer.

„Na, ist der junge Mann mit seinem steifen Bein

glüdlich in eine Droschke gekommen?" fragte ihn der

Diamantenhändler.

"‚Jawohl, “ beſtätigte dieser, „ ich habe ihn im Fahr

stuhl 'runterjeholt und ihm in ein Auto jeholfen.

Der war alſo bei Ihnen? Ich habe jar nich jeſehn,

wie er 'raufjegangen is.“

Gegen Mittag bekam Stavenhagen den Besuch

eines seiner beſten Kunden. Der Juwelier, mit dem

er ſchon ſeit mehreren Tagen in Verhandlungen ſtand,

zeigte sich heute etwas verstört.

,,Was haben Sie denn?" fragte Stavenhagen, dem

das Benehmen des Herrn auffiel.
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„Was ich habe?" fragte der andere zurüc. „Haben

Sie mal einen Jungen, der sich des Nachts herumtreibt

und einem des Morgens mit gebrochenem Bein nach

Hause kommt!"

Das Geschäft mit dem Juwelier kam zustande, und

einige Tage später reiste Stavenhagen nach Amſter

dam zurück.

Ein paar Jahre waren vergangen. In der Dia

mantenindustrie war eine Krisis eingetreten, wie man

sie seit Menschengedenken nicht erlebt hatte. Staven

hagen kämpfte einen schweren Kampf um ſeine Exiſtenz.

Er bedurfte großer Mittel, um sich über Waſſer halten

zu können. Er fuhr nach Berlin, um persönlich bei

seinen dortigen Geschäftsfreunden zu versuchen, Gelder

aufzutreiben. Ganz Amsterdam litt unter der Kriſis .

Dort hatte er überall verſchloſſene Türen gefunden.

Auch in Berlin wurde es ihm schwer, die nötigen

Beträge zu erhalten. Alles, was er an Sicherheiten

zu geben vermochte, war bereits vergeben, und immer

noch galt es , zweihunderttausend Mark zu decken.

Gelang ihm dies, so war er vor dem Ruin gerettet

und konnte hoffen, sich schnell wieder herauszuarbeiten.

Gelang es ihm nicht, so waren alle seine anderen Be

mühungen umsonst gewesen, dann war er ein Bettler.

Sein Bittgang führte ihn auch zu jenem Juwelier,

der ihm damals über seinen ungeratenen Sohn ge

flagt hatte.

Er trug dem Geſchäftsfreund ſein Anliegen vor,

der aber zuckte bedauernd die Achseln.

„Ausgeschlossen, lieber Herr van Stavenhagen,'

war seine Antwort. „Wie könnte ich jezt im Geſchäft

eine so große Summe entbehren ! Es geht nicht, beim

besten Willen, es geht nicht !"

"6
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Tief gebeugt verließ der alte Diamantenhändler

das Geschäft. Er begab sich nach seinem Bureau, und

wieder saß er, den Kopf sorgenvoll in die Hand ge

stüßt, in jenem Schreibsessel, in dem er damals ge

sessen hatte, als der Einbrecher an ihm vorbeigeschlichen

war.

Er dachte an seine Frau und seine Kinder. Die

Zukunft bot ihm ein trübes Bild.

Da klopfte es. Herein trat der Juwelier, der ihm

vor einer Stunde erklärt hatte, es sei ausgeschlossen,

daß er ihm das Geld leihen könne.

·
· „Mein lieber Herr van Stavenhagen,“ begrüßte er

den Diamantenhändler, „ ich bringe Ihnen hier das

Geld !"

Stavenhagen sprang auf.

Wirklich! Sollte ihm im legten Augenblick noch

Rettung werden? Er vermochte es kaum zu glauben.

Aber da zog auch schon der Juwelier einen Scheck

auf die Deutsche Bank aus seiner Ledertaſche.

„Hier zweihunderttausend Mark. Bitte einen

Schuldschein. Ich gebe Ihnen das Geld auf vier

Jahre zu fünf Prozent."

Stavenhagen blickte den Mann ungläubig an. Das

waren so günstige Bedingungen, wie er sie nie er

hofft hatte.

„Ja,“ erklärte der Juwelier dem Holländer, „das

haben Sie meinem Sohn zu verdanken. Der Zunge

ist doch seit zwei Jahren mein Teilhaber, und der hat

mir so lange zugeredet, bis ich den Scheck ausgeschrieben

habe. Sie sehen mich erstaunt an, weil ich früher

manchmal über den Zungen geklagt habe. Er war

leichtsinnig und voll abenteuerlicher Streiche. Aber seit

er das Bein gebrochen hat, da ist er wie umgewandelt,

fleißig, tüchtig, gewissenhaft. Er hat dem Geſchäft
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einen neuen Schwung gegeben. Wenn er nicht wäre,

könnte ich bei meiner Bank nicht ohne weiteres über

zweihunderttausend Mark verfügen.“

Als der Juwelier gegangen war und Stavenhagen

die Depesche an seine Frau auffeßte, in der er ihr

mitteilte, daß alles gerettet sei, da flog ihm ein merk

würdiger Gedanke durch den Kopf.

„Gab es wirklich noch Dankbarkeit?“
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Das alte Ostia.

Von Alex. Cormans.

Mit 4 Bildern. (Nachdruck verboten.)

Die

ie römische Campagna mit ihrer melancholiſchen

und doch so seltsam reizvollen Eintönigkeit ist

so oft geschildert worden, daß man auch mit der liebe

vollsten Ausmalung ihrer Eigenart keinem Leser

mehr etwas Neues ſagen könnte. Auch wer Rom nie

mals mit leiblichen Augen geſehen, hat aus Bildern

und Büchern eine deutliche Vorstellung von dem

Charakter jener schwermütigen Gefilde gewonnen,

die sich von der Stadtmauer bis zur latinischen Küste

hin erstrecken, spärlich bewachſen, bald ſumpfig, bald

vom Sonnenbrand ausgedörrt, eine unheimliche Brut

stätte jener gefürchteten Fieberkeime, die schon man

chem sorglosen Italienreisenden verhängnisvoll gewor

den sind.

Jeder weiß, daß die heute so traurig und öde an

mutende römische Campagna einst einen ganz anderen.

Anblick gewährt hat, daß sie eine lachende Ebene von

üppigster Fruchtbarkeit war , übersät mit heiteren

Siedlungen und mit den Lusthäusern reicher Patrizier,

die hier Erholung suchten von dem aufreibenden Ge

nußleben der weltbeherrschenden Stadt.

Der Tiber, der in zahlreichen Windungen lang

ſamen Laufes dem Meere zuſtrömt, und der heute

so eigentümlich trübselig und unlebendig auf den Be
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ſchauer wirkt, war einst eine von Barken und pomp

haften Luftfahrzeugen wimmelnde Verkehrsstraße, die

für die Bevölkerung Roms als der bequeme und

natürliche Verbindungsweg mit ihrem Seehafen eine

hohe Bedeutung hatte. Aber er hat diese Bedeutung

schon seit Jahrhunderten verloren , und wer heute,

seinem Laufe folgend , einen Ausflug nach der

Meeresküste unternimmt , den erwartet nicht mehr

das fröhlich geſchäftige Treiben eines ansehnlichen

Hafenplages, ſondern eine stille , menschenverlaſſene

Trümmerstätte.

Bei Ponte Galera von der Hauptstrecke abzweigend,

führt eine kleine, wenig befahrene Nebenbahn den

Reisenden am rechten Tiberufer entlang nach Porto,

das nur in seinem Namen die Erinnerung bewahrt

hat an jene Tage , da Kaiſer Claudius hier mit

gewaltigem Kostenaufwande den Portus Auguſti

geschaffen, den Hafen von Ostia, der mit seiner groß

zügigen Anlage dem ungefähr vierundzwanzig Kilo

meter entfernten Rom alle Vorzüge und Bequemlich

keiten einer Seestadt verschaffte.

Es hatte dazu einer künstlichen Anlage bedurft,

denn der nach der Überlieferung schon von dem König

Ancus Marcius an der Tibermündung angelegte

Hafenplatz Ostia war in den Zeiten des republikanischen

Roms durch rasche Versandung mehr und mehr für

die Benüßung durch größere Fahrzeuge untauglich

geworden. Auch hatte der Ort ſelbſt im Jahre 87 vor

Christo durch die von Marius angerichteten Ver

wüstungen schweren Schaden erlitten, von dem er

sich nur langsam zu erholen vermochte. Durch die

Anlage eines Kanals, der einen großen Teil des Stromes

ableitete, wurde nun künstlich eine neue Tibermündung

geschaffen, die tief, geräumig und sicher genug war,
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um den Handelsschiffen das Einlaufen zu gestatten

und zugleich als Flottenstation zu dienen.

Durch Trajan erfuhr dieſer Hafen dann noch eine

weitere Vergrößerung , und die natürlichen Reize

seiner Lage machten Oſtia außerdem zu einem sehr

beliebten Badeort für die vornehme Gesellschaft der

nahen Hauptſtadt. Da konnte es nicht fehlen, daß die

Ortschaft rasch aufblühte, und daß ihre Bevölkerung

zu beträchtlichem Wohlstand gelangte.

Aber mit den Gotenzügen Alarichs begannen die

Tage des Verfalls, der nun unaufhaltsame Fort

schritte machte. Im Jahre 830 hatte Gregor IV. den

tatkräftigen Verſuch gemacht, ein neues Oſtia zu be

gründen, aber die einst so blühende Siedlung hatte

in der Folge gegen zu viele Feinde zu kämpfen, als daß

sie sich hätte behaupten können. Die Raubzüge der

Sarazenen und die von der verwahrlosten Campagna

erzeugten Fiebergifte beunruhigten und dezimierten

die Bevölkerung, in dem Hafenbecken aber häuften sich

die angeschwemmten Erdmaſſen, ſo daß die Tiber

mündung sich von Jahr zu Jahr weiter und weiter

ins Meer hinausſchob. Tatsächlich befindet sich die

selbe heute nicht mehr bei dem alten Ostia oder bei

Porto, sondern mehrere Kilometer weiter dem Meere

zu bei dem heutigen Fiumicino, das indeſſen kaum

noch ein Hafen, sondern höchstens eine Landungsstelle

für Fahrzeuge von geringem Tiefgange genannt

werden kann.

Von der Großartigkeit der ehemaligen Anlagen kann

man sich nur schwer noch eine zutreffende Vorstellung

machen. Der Hafen ist allerdings an seiner Einfaſſung

zu erkennen und der Kanal noch vorhanden; aber

zwischen dem ersteren und dem Flusse besteht keine

Verbindung mehr, und er ist stellenweise ganz aus
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getrocknet. Die Ortschaft Porto selbst ist demgemäß

ohne alle Bedeutung. Sie besteht eigentlich nur aus

dem Bischofspalast und der Kathedrale. Einer der

Das alte Ostia : Altrömischer Vorratsraum .

hohen Würdenträger der römischen Erzdiözese, und

zwar immer ein Kardinal, ist Bischof von Porto

natürlich nur dem Namen und Titel nach, denn nie

mand mutet ihm zu, in der fieberschwangeren Atmo

sphäre seines Bischofssites zu hauſen.

-
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Nach dem eigentlichen Oſtia gelangt man über die

von dem Kanal und dem Tiber eingeschlossene „heilige

Insel", eine Landstrecke, die besonders dadurch intereſſant

ist, daß manhier einen der erſten praktiſchen Verſuche ge

macht hat, durch Wiederaufnahme des Landbaus die

Fiebergefahr zu bekämpfen. Den Kanal kann man auf

einer festen Brücke überschreiten; nach dem jenseitigen

Tiberufer aber fehlt es an einer solchen Verbindung,

und man muß sich in einem Nachen übersehen laſſen,

wenn man den Ruinen von Ostia einen Besuch ab

statten will.

Von der einstigen Herrlichkeit ist nichts geblie

ben als ein weit verstreuter Haufe von Trümmern,

deren Beschaffenheit stellenweiſe an die Eindrücke von

Pompeji erinnert. Das ehedem so reiche Ostia be

deutet für den Altertumsforscher natürlich eine der

ergiebigſten Fundſtellen auf italieniſchem Boden, und

schon im Jahre 1783 wurde mit der Ausgrabung der

alten Stadt begonnen. Planmäßig iſt man allerdings

erst seit 1855 mit der Bloßlegung der wichtigſten

Stellen vorgegangen, und man hat seitdem das Forum,

ein Theater, zwei Tempel, eine Feuerwache, Thermen,

eine Straße mit Verkaufsläden und verschiedene Vor

ratsräume mit großenteils wohlerhaltenen Tongefäßen

in ihren Überresten aus der einſargenden Erdkruſte

herausgeschält. Auch eine ganze Gräberſtraße hat

man aufgedeckt, und es ist als gewiß anzunehmen,

daß dem Forscher hier noch viele interessante Ent

deckungen vorbehalten sind . Lange Zeit verfügte die

italienische Regierung nicht über die reichen Geldmittel,

deren es für systematische Ausgrabungen in größerem

Maßstabe bedarf, die Arbeiten ruhten daher viele Jahre

hindurch beinahe ganz, neuerdings sind sie aber wieder

in umfassender Weise aufgenommen worden, so daß
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die vollständige Lösung der verheißungsvollen Aufgabe

in einer vielleicht nicht fernen Zukunft bevorsteht.

Das abseits der antiken Trümmerstätte gelegene

heutige Ostia ist eine der armseligsten und kümmer

lichsten Ortschaften, die man sich denken kann. Sie

Ein Campagnahaus in der Umgegend von Ostia

besteht in der Hauptsache aus einem recht trußig an

mutenden, aber heute natürlich bedeutungslosen Kastell

und einer kleinen Anzahl von Häusern, die von wenig

mehr als hundert ständigen Ortsinsassen bewohnt

werden. Wenn die gefährlichste Zeit des Jahres be

ginnt, ergreifen auch diese zum größeren Teil die Flucht

vor dem Fieber, so daß Ostia den Eindruck völliger

Verlassenheit macht. Zur Verrichtung der unerläß

lichstenFeldarbeiten, auf die sich um ihrer hohenFieber



208 Das alte Ostia.

gefährlichkeit willen nur die Ärmſten unter den Armen

einlassen, findet sich dann wohl vorübergehend ein

Häuflein von Männern und Weibern ein, die in ihrer

öden, unfruchtbaren Bergheimat nicht einmal not

dürftig ihr anspruchsloſes Daſein zu friſten vermochten,

und diese Bedauernswerten pflegen dann in jenen

spizen Rohrhütten zu hauſen, deren eine unsere Ab

bildung zeigt, und die man als denkbar primitivſte

menschliche Behauſung überall in der Campagna an

treffen kann. Der fenſterloſe Innenraum dieſer höhlen

artigen Wohnstätten ist gewöhnlich vollgestopft mit

Menschen und Tieren, und der Fremde, der Mut ge

nug besaß, einen Schritt durch die niedere Türöffnung

zu wagen, ergreift sicherlich schon nach dem ersten

Atemzuge, von Entſehen geschüttelt, die Flucht.

Wem es widerstrebt, mit den melancholischen Ein

drücken einer Wanderung nach dem alten Oſtia in die

ewige Stadt zurückzukehren, der möge seinen Aus

flug mit einem Abstecher nach dem nur wenige Kilo

meter entfernten Kastell Fusano beschließen. Hier

findet er mitten in der weiten Einöde ein mit prächtigen

Anlagen umgebenes königliches Jagdschloß , das in

seiner Phantasie wohl eine Vorstellung davon wach

rufen mag, wie es in längst verſunkenen, glücklicheren

Zeiten hier überall an der latinischen Küste aus

gesehen hat.
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Die Unaussprechlichen. — Um die Mitte des achtzehnten

Jahrhunderts bewohnten zwei junge Studenten namens Bernis

und Montazet in einem Hauſe der Pariser Vorſtadt Mont

martre ein sehr bescheidenes Stübchen. Beide ſtammten aus

guten Familien, hatten aber außer ihrem Namen und einer

Menge Ahnen nichts, das sie ihr eigen nennen konnten, als

wenige Bücher, eine ziemlich armselige Garderobe und eine

für ihre Verhältniſſe viel zu große Menge von Schulden.

Ihre Hoffnung, daß wenigstens einer von ihnen eine gute

Stellung erlangen würde, wollte sich nicht erfüllen. Mit einem

solchen Glücksfalle wäre beiden geholfen gewesen, denn bei

ihrer innigen Freundſchaft hätte der eine nicht Not zu leiden

brauchen, wenn der andere im Überfluſſe ſchwelgte. Es fehlte

ihnen aber an geeigneten Fürsprechern, und ohne solche war

bei der damals in Frankreich herrschenden Günſtlingswirtschaft

nichts zu erreichen. Auch die Bemühungen Bernis', der ein

hübsches poetisches Talent besaß, für die Erzeugniſſe ſeiner

Muſe einen gut zahlenden Verleger zu finden, blieben er

folglos.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, machten ſie

eines Tages einen Spaziergang im Tuileriengarten, und hier

sahen sie, wie ein großes, prächtig geschmücktes Boot an einem

Landungsplaße der Seine anlegte. Eine glänzende Gesell

schaft verließ das Fahrzeug und stieg die nach dem Garten

führende Treppe hinauf.

„Komm, Montazet," rief Bernis seinem Begleiter zu,

„das wird die Königin mit ihrem Gefolge sein. Die wollen

wir uns doch einmal aus nächſter Nähe anſehen.“

1912. IX . 14
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Aber nicht die Königin war es, sondern die Marquise von

Pompadour, die damals nicht nur ganz Frankreich beherrschte,

ſondern auch die Politik der übrigen Staaten Europas beein

flußte.

Von ihrer berückenden Erscheinung war Bernis so hin

gerissen, daß er einen Ausruf der Bewunderung nicht unter

drücken konnte. Seine Begeisterung war der hohen Frau nicht

entgangen, und hätte ihn Montazet nicht gewaltsam mit ſich

fortgezogen, so wäre es vielleicht zu einer Szene gekommen.

Stumm und in Gedanken versunken folgte Bernis ſeinem

Freunde, und er achtete wenig auf die Vorwürfe, die dieser

ihm machte. Eine große Tat beschäftigte seinen Geiſt

nichts Geringeres hatte er vor, als die schöne Marquise durch

glühende Verſe zu verherrlichen.

Sofort ging er ans Werk, und schon nach wenigen Tagen

war seine Dichtung vollendet. Über alles Erwarten war sie

gelungen, und auchMontazet kargte dieſer Schöpfung gegenüber

nicht mit seinem Lobe. Einen großen Schreɗ aber bekam er,

als ihm Bernis ſeine Absicht hundgab, sein Werk der schönsten

aller Frauen, nämlich der Marquise selbst, zu übersenden.

Vergebens wandte Montazet seine ganze Überredungskunſt

auf und warnte seinen Freund vor Bastille und Deportation,

die ihm drohten, falls das Gedicht durch einen unglücklichen

Zufall in die Hände des ſehr mißtrauischen Königs fiele. Bernis

ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen und, fein ſäuber

lich abgeschrieben, ſandte er das Gedicht nach dem Hotel der

Pompadour.

Drei lange Tage vergingen. Da überbrachte ein reich

gekleideter Diener ein Briefchen. Montazet war gerade aus

gegangen, und Bernis fand lange nicht den Mut, das Siegel

zu erbrechen; endlich aber tat er es doch und las zu seinem

freudigen Erstaunen : „Die Frau Marquise von Pompadour

erwartet Herrn Bernis morgen um zwölf Uhr zur Matinee.“

Unbeschreiblich war seine Freude, und in lauten Jubel

ausbrüchen gab er ihr Ausdruck. Noch hatte er sich nicht be

ruhigt, als sich die Tür auftat und mit ſtrahlendem Geſicht

Montazet eintrat. Auch ihm hatte heute das Glück gelächelt.



Mannigfaltiges. 211

Ein Neffe des verstorbenen Miniſters Fleury hatte ihn seiner

Fürsprache bei der Beſekung einer gut dotierten Stelle ver

sichert; es bedurfte nur noch einer persönlichen Vorstellung

bei einem Staatsrate, die morgen abend, gelegentlich einer

großen Gesellschaft im Hauſe von Montazets Fürsprecher, zu

der auch Montazet eingeladen war, stattfinden sollte.

Wie groß war aber ihr Kummer, als Bernis jezt an den

Zustand seiner Garderobe dachte. Sein Staatsrock war zwar

noch in einem recht leidlichen Zuſtand, Strümpfe, Schuhe

und Manschetten waren auch noch in guter Verfaſſung, aber

ein sehr wichtiges Kleidungsstück harmonierte nicht mit den

übrigen, und das waren die Beinkleider. Diese waren

schon seit geraumer Zeit dem täglichen Gebrauche anheim

gefallen, und an einen Erſah war bei der Kürze der Zeit und

noch mehr bei den traurigen Vermögensverhältnissen der

beiden Freunde nicht zu denken.

Glücklicherweise fand sich jedoch ein Ausweg. Montazets

Samtbeinkleider waren fast noch neu, und da die beiden Freunde

ziemlich von gleicher Gestalt waren, ſo bat Bernis seinen Ge

noſſen, ihm für die Matinee auszuhelfen. Montazets Be

denken, der doch morgen abend ſelbſt in Gala erſcheinen mußte,

beschwichtigte Bernis durch das Versprechen, daß er so recht

zeitig zurück ſein würde, daß Montazet noch die Gesellschaft

feines Gönners beſuchen könnte.

――

Vor freudiger Erwartung konnten die beiden glücklichen

Freunde in der folgenden Nacht kaum schlafen, und voll der

schönsten Hoffnungen ging Bernis am anderen Morgen dem

Hotel der Marquise von Pompadour zu.

An mehreren Tagen der Woche versammelte diese einen

Kreis geistreicher Männer um sich, und es galt als eine ganz

besondere Auszeichnung, zu dieſen Geſellſchaften zugezogen

zu werden. Das hübsche Lobgedicht hatte nicht nur der ſchönen

Frau geschmeichelt, sondern auch allgemein gefallen, und als

nun Bernis die mächtige Frau in wohlgefeßten Worten um

Verzeihung für ſein vielleicht allzu kühnes Wagnis bat, gewann

er sich rasch deren ganzes Interesse.

Bernis war ein liebenswürdiger junger Mann, der durch
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fein offenes Weſen und die freimütige Art, mit der er ſeiner

Gönnerin von seinem widerwärtigen Schicksale erzählte, dieſe

so von ihm einnahm, daß ſie ihn bei Tiſch zu ihrem Nachbar

wählte und ihm versprach, für ſein ferneres Fortkommen Sorge

zu tragen.

Unter wißigen und geiſtvollen Gesprächen verschwanden so

dem guten Bernis die Stunden wie Minuten, und ihm war es,

als hätte er sich eben erst neben seine bezaubernde Nachbarin

niedergesezt, als die Tafel aufgehoben wurde und man ſich

in den anstoßenden Saal zum Spiele begab. Da bemerkte

Bernis zu seinem nicht geringen Schrecken, daß bereits die

ſechſte Abendſtunde herangekommen war; ſein Freund Montazet

fiel ihm ein, der gewiß schon voller Ungeduld seiner Rückkehr

harrte.

Länger durfte er nicht mehr zögern, und ſo ſchwer es ihm

auch wurde, diese auserlesene Gesellschaft zu verlaſſen, ſo

mahnte ihn doch die Pflicht der Freundschaft unabweisbar

zum Aufbruch. Er wandte sich deshalb an die Marquise, um

ſich bei dieser zu verabschieden.

„ Sie wollen uns schon verlaſſen, mein junger Freund?“

fragte erstaunt die schöne Frau und fügte mit reizender Ko

ketterie hinzu : „ Ich hätte nicht geglaubt, daß eine Gesellschaft

wie dieſe hier Sie ſo raſch langweilen würde.“

„Ich würde es für mein höchſtes Glück betrachten, noch

länger in dieſem erhabenen Kreiſe weilen zu dürfen,“ ver

sicherte Bernis, „ aber eine höhere Pflicht ruft mich gebiete

risch ab."

"„Eine höhere Pflicht? Wohl ein Liebesabenteuer?“ lächelte

die Marquise und drohte Bernis mit dem Fächer.

"‚Dies würde ich hier gewiß gern vergessen," beteuerte

Bernis, aber die heilige Pflicht der Freundschaft ruft mich,

und diesem Rufe muß ich nachkommen.“

„Verweilen Sie, bitte, nur noch einige Augenblicke, und

erweisen Sie mir einen Ritterdienst : ſpielen Sie für mich!“

Mit dieſen Worten reichte die Marquiſe dem jungen Mann

ihre Börse, da sie glaubte, daß er sich wegen Geldmangels

vom Spiele fernhalten wollte.
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„Nicht das beschämende Gefühl meiner Armut iſt es, das

mich forttreibt," antwortete Bernis errötend. „Den einzigen

Grund für meinen Aufbruch habe ich bereits erklärt, und wenn

dabei auch wirklich noch ein kleines Geheimnis obwaltet, so

lassen Sie mich dies, bitte, verschweigen.“

„Wie? Also doch ein Geheimnis?“ rief die Marquise. „ Sie

gestehen das selbst ein und trauen mir nicht so viel weibliche

Neugier zu, daß ich nicht durchaus darauf dringen werde, die

Vertraute Ihres Geheimnisses zu werden?"

„Ich beschwöre Sie, Frau Marquise, " flehte Bernis, von

dessen Stirn kalter Schweiß herablief, „ laſſen Sie mich diesen

Schleier nicht lüften . Mein Geheimnis ist — unaussprechlich.“

So befehle ich Ihnen zu reden !“ rief die Marquiſe."

„Ihrem Befehle wage ich allerdings nicht zu widerstehen,“

entgegnete Bernis, „wenn ich auch sehnlichst gewünscht hätte,

meine Bitte erfüllt zu ſehen, um das Unaussprechliche nicht

nennen zu dürfen . Meine unglückseligen Beinkleider sind

ſchuld daran, daß ich eine Geſellſchaft verlaſſen muß, welcher

auch nur auf einige Stunden angehört zu haben ich stets als

das größte Glück meines Lebens betrachten werde.“

Die Marquise hielt sich den Fächer vor das Gesicht, um

nicht laut aufzulachen, und Bernis erzählte nun ausführlich,

weswegen er so zeitig aufbrechen müſſe.

—

-

-

„Verzeihen Sie mir also , Frau Marquise, “ schloß Bernis,

„verzeihen Sie, daß ich notgedrungen den häßlichen Namen

dieses unaussprechlichen Kleidungsstückes in Ihrer Gegen

wart zu gebrauchen wagte. Hoffentlich findet meine Reue

Gnade vor Ihren Augen, und dieses Haus bleibt mir dann

vielleicht nicht für immer verschlossen. “

Die erbetene Gnade ward zugesichert, und sein Abenteuer

versette gleich darauf die ganze Gesellschaft in die heiterste

Stimmung.

Überglücklich eilte Bernis zu seinem ungeduldig wartenden

Freunde Montazet, und eine Stunde später erschien dieser,

mit den verhängnisvollen Beinkleidern angetan, in der Abend

gesellschaft bei Fleurys Neffen.

Auch hier brachten die verhängnisvollen Beinkleider, die
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in ganz Paris berühmt werden sollten, ihrem Träger Glüc,

denn Montazet erhielt die von ihm so heiß ersehnte Stellung.

Die bisherige Bezeichnung des bewußten Kleidungsstückes

wurde jezt nämlich ganz aus der Umgangssprache verbannt;

denn mit Blizesſchnelle ward anstatt des Wortes „Beinkleider“

jekt überall das von Bernis gebrauchte, die „ Unaussprechlichen“,

eingeführt und hat sich bis heutigentags erhalten. g. C.

Das Gespensterrecht. Ehedem mischten sich die —

Gespenster in so mancherlei Angelegenheiten des Lebens, daß es

kein Wunder war, wenn die Zuriſten zu beſtimmen ſuchten,

was in solchen Fällen Rechtens ſei. Keiner aber hat darüber

so viel zusammengetragen als der berühmte Rechtslehrer

Johann Samuel Stryk in einer im Jahre 1700 zu Halle ge

schriebenen Disputation. Aus dieser Schrift teilen wir einige

Rechtsfälle mit.

Nach Stryks Versicherung ist es eine bekannte Sache, daß

es Personen beiderlei Geschlechts gibt, die von Gespenstern

sehr geneckt und verfolgt werden. Verheiraten sie sich, so

kann das ihren Ehekonsorten nicht ganz gleichgültig sein. Es

entsteht daher die Frage, was zu tun ist, wenn zum Beiſpiel

ein Bräutigam oder Ehemann die Entdeckung macht, daß seine

Braut oder Frau von Gespenstern verfolgt wird. Stryk iſt

billig genug, in diesem Falle zu erlauben, daß das Eheverlöbnis

aufgehoben wird ; iſt aber die Hochzeit schon vorbei, ſo gibt es

nach seiner Entscheidung keine Hilfe. Der Mann muß dann

den Spuk als ein Hauskreuz anſehen, das er wie jedes andere

mit seiner Ehehälfte geduldig zu tragen übernommen hat.

Stryk führt das Beispiel einer sehr frommen Frau an, die

manchmal ganz mit Schmuß bedeckt war und von ihren Mo

bilien immer ein Stück nach dem anderen verschwinden sah.

Das rührte damals natürlich von einem Gespenst her, und

Stryk ist der Meinung, der Mann müßte sich dieses Unwesen

gefallen lassen, wenn er gleich dabei bettelarm würde.

――

In jener Zeit grub man noch eifrig nach klingenden Schäßen,

wobei meist gute oder böse Geiſter mitwirkten. Stryk erlaubt,

ohne Bedenken dem Anſinnen freigebiger Geister, wenn ſich

dabei keine Teufelei verrät, nachzugeben, und er findet dies
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um so verzeihlicher, wenn sie recht zudringlich gütig sind, wie

zum Beiſpiel jenes kleine Männchen in einem Walde bei

Quedlinburg, das einer armen Holzſammlerin das Holz selbst

aus dem Korb warf und ihr dafür Geld hineinpacte. Auch

will Stryk nicht zugeben, daß sich der Fiskus einen Schah zu

eignet, wenn er gleich auf Anzeige eines Geſpenſtes und durch

ein unerlaubtes Mittel erworben zu sein scheint. Denn man

müsse wohl unterscheiden, ob der Teufel das Mittel ist, wodurch

man den Schak hebt, oder bloß die Ursache, daß man danach

sucht. Nur dann, wenn das Gespenst nicht bloß den Schak

anzeigt, sondern auch eine Anleitung gibt, ihn durch unerlaubte

Zaubermittel zu heben, nur dann kann dem Schahgräber,

wenn er dieser Anleitung gefolgt ist, sein Fund von Rechts

wegen konfiſziert werden.

Sehr ausführlich handelt Stryk von den Streitigkeiten

über Häuser, in denen Geiſter ſpuken. Kam ein Haus in dieſen

Ruf, so verlor es damals faſt ſeinen ganzen Wert. Stryk findet

es daher ganz rechtmäßig, gegen einen Schwiegervater, der

ein solches Haus bei der Mitgift mit angerechnet, gegen einen

Schuldner, der es zum Unterpfande eingeſeht, und gegen einen

Verkäufer, der damit den Käufer betrogen hat, Klagezu erheben.

Auch einem Mieter erlaubt er, darauf zu dringen, daß man

ihn ziehen läßt und den Mietvertrag aufhebt, wenn es die

Geister gar zu arg treiben. Denn iſt der Spuk erträglich, wie

wenn zum Beiſpiel die Geiſter nur in den abgelegenſten Teilen

des Hauses manchmal an die Türen klopfen oder ein wenig

heulen, so soll man deswegen nicht sogleich ausziehen wollen.

Auch braucht nach Stryk der Vermieter nicht nachzugeben,

wenn er beweisen kann, sein Haus ſei immer rein von Geistern

gewesen und nur erst , seitdem es der Mieter bewohnt wegen

der Feindschaft, in der dieser mit Heren und Zauberern

lebe, von Teufelsspuk heimgesucht worden.

Auch über solche und erdichtete Gespenster stellt Stryk

einige Rechtsregeln auf. Wenn jemand zum Scherz oder in

anderer Absicht ein Gespenst vorstellt und dabei tüchtig durch

geprügelt wird, so kann er keine Injurientlage anstellen; wohl

aber steht diese einem Hausbeſizer gegen einen Verleumder
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zu, der sein unschuldiges Haus in den Ruf bringen will, es sei

nicht geheuer.

Ziemlich nachsichtig zeigt sich Stryk gegen Verbrecher, die

durch Geister zu ihren Verbrechen verleitet werden. Diese

Entschuldigung mag zu jener Zeit nicht selten vorgebracht

worden sein. Er selbst führt den eben damals der Halliſchen

Juristenfakultät zur Entscheidung vorgelegten, merkwürdigen

Fall der Anna Margareta Gänsertin an, welcher der Teufel

mehrmals, bald als ein schwarzes Männchen, bald als ein Kavalier

in braunen Kleidern, beidemal jedoch mit Geißfüßen erschienen

war, und die sich von ihm hatte beschwagen laſſen, dreimal

Feuer anzulegen. Nun will zwar Stryk nicht, daß man einen

solchen verführten Verbrecher ganz ungestraft laſſen ſoll, weil

doch jeder weiß, daß man sich vom Teufel nicht ſoll verführen

laſſen; aber unter gewiſſen Umständen findet er es doch billig,

die Strafe zu mildern, zum Beiſpiel wenn der Beschuldigte

anführen kann, der Geiſt habe gedroht, ihm den Hals umzu

drehen. Dies wird dann wohl auch der Margareta Gänsertin,

welcher der Teufel mit solchen harten Drohungen zugesezt

hatte, zugute gekommen sein.

Stryk handelt dann auch weitläufig über die Pflichten,

welche die Behörden in Hinsicht auf Gespenster zu erfüllen

haben. Auch hat der Rechtsgelehrte Karl Friedrich Romanus

zu Leipzig in einer 1703 gehaltenen Doktordisputation mit

großer Gelehrsamkeit die Frage untersucht , ob , wegen Ge

ſpenſtern der Mietvertrag aufgehoben werden kann. Ergößlicher

aber ist Stryks Disputation, weil diese mit vielen Gespenster

geschichtchen ausgestattet ist. Am erbaulichſten werden die,

welche sichvor Gespenstern fürchten, seine gelehrte Rechtfertigung

der Gespensterfurcht finden. Man erfährt daraus, daß unter

allen Tieren allein die Löwen von dieſer Furcht völlig frei sind,

daß aber den Löwen zu gleichen, nur sehr wenigen beſchieden

ist. Er erlaubt daher nicht nur den Frauen und Kindern, ſondern

auch den Männern, ſich ihrer Furcht nicht zu schämen, und hält

auch keine Art von Spuk, wenngleich sich die Geiſter noch so

manierlich benehmen, für erträglich. Sobald ein Mieter nur

das geringste von gespenstischen Hausgenossen merkt, so kann
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er mit vollem Rechte die Aufhebung des Mietvertrages ver

langen; nur liegt ihm ob, zu beweiſen, daß es wirklich geſpukt

hat. Zu diesem Beweise teilt Stryk eine lange Anweisung

mit, wobei er unter anderem empfiehlt, um die Sache kurz zu

machen, einen Notar zu berufen und ihn über das, was er von

Geisterspuk hört und sieht, ordentlich ein Protokoll errichten

zu laſſen. Das müßte nun freilich, da die Geiſter ſelten am

Tage erscheinen, zur Nachtzeit geschehen, und da ließe sich

einwenden, daß in des Kaiſers Maximilian Notariatsordnung

ausdrücklich verboten ist, zur Nachtzeit und an dunklen Orten

Protokolle zu errichten . Stryk erinnert aber dagegen, daß

es in gewiſſen Fällen allerdings erlaubt ſei ; ja er will ſeinem

Gespensternotarius nicht einmal die drei angezündeten Lichter

laſſen, die Mascardus zur Gültigkeit eines solchen nächtlichen

Attes notwendig findet. „Denn,“ ſagt er, „wenn die Geiſter

bloß lärmen, so braucht man, um sie zu hören, kein Licht; er

ſcheinen ſie, so laſſen ſie die Lichter nicht brennen ; überdem

aber bringen sie gewöhnlich selbst Licht_mit." C. T.

Sprachliche Irrtümer. — Es iſt eine eigentümliche Erschei

nung, daß Worte und Bezeichnungen sogar von der Wissen

schaft gebraucht werden, die eigentlich völlig sinnlos, sowohl

für sich selbst wie in der üblichen Sagverbindung, ſind. Die

Sache erklärt sich meist so , daß eine in einer bestimmten Gegend

übliche Dialektbezeichnung von einem Unkundigen mißverſtanden

und dann völlig falsch ins Schriftdeutsche „ übersetzt“ worden ist.

-

So ist zum Beispiel ein zu der Familie der Würger gehöriger,

in Europa allgemein vorkommender Vogel in Deutſchland unter

dem Namen „Neuntöter" bekannt. 3m Plattdeutschen heißt

dieser Vogel Hiägenmöhner = Heckentöter, da er die gefangenen

Insekten auf den Dornen der Heden aufzuspießen pflegt.

Das plattdeutsche Hiägen = Heden wurde nun von einem

dieſes Dialektes Unkundigen mit dem ähnlich lautenden Niägen

= Neun verwechselt und das Wort in Neuntöter überſeßt.

Der so bezeichnete Vogel muß sich nun die Behauptung gefallen

laſſen, er spieße jeweils gerade ausgerechnet neun Insekten

auf, was selbstverständlich den Tatsachen in keiner Weise ent

ſpricht.
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Ähnlich steht es mit dem an Gewässern niſtenden, wundervoll

metallisch glänzenden Eisvogel. Das hübsche Tierchen hat mit

„Eis" nicht das allergeringste zu tun, ſondern die Bezeichnung

sollte eigentlich „Gleiß“ = Glanzvogel heißen mit Bezug auf

sein so herrlich glänzendes Gefieder.

Ähnlich ist's dem Maulwurf ergangen. Der Name ſtammt

aus dem Plattdeutſchen. „Mul“ bedeutet nun hier sowohl

Haufen als auch Maul. „Mulwurf“ bedeutet also „Haufen

werfer". Aus Mißverſtändnis ist nun aus dieſem ſeiner

Tätigkeit entsprechenden Haufenwerfer ein „Maulwurf“ ent

standen.

"

Als charakteristisceBeiſpiele ſolcher ſprachlichen Entgleisungen

mögen nun noch zwei ganz bekannte ſprichwörtliche Ausdrücke

Plak finden. Als erstes ſei das „Maulaffen feilhalten“ ange

führt. Im Plattdeutschen sagt man von jemand, der den

Arbeitenden müßig zuſieht : „De Kiärl hält dat Mul_oopen.“

Diese Redensart erhielt nun von einem großen Sprachkundigen

vor dem Herrn ſeine Überſeßung in : „ Der Kerl hält Maulaffen

feil." Auf diese Weise entstand eine Tiergattung, die noch

kein "800" aufzuweisen imftande ist , und die auch noch

keinem Naturforscher bekannt ſein dürfte.

Als zweites Beiſpiel gelte der Ausdruck: „ Sein Schäfchen

aufs trodene bringen". Jm Norddeutschen heißt es : „Sein

Schepten (Schiffchen) aufs trodene bringen“. Nun wurde

aber der Ausdruc „Schepten“ mit dem ähnlich klingenden

„Schäfchen“ verwechselt, und der geistreiche Ausspruch fand

feinen Weg in den Sprachschat. A. M.

In einer Jolle um die Welt. — Auf einer tollkühnen Fahrt

mit seinem Segelboot „Pandora“, mit dem er die ganze Erd

kugel zu umkreisen hofft, ist der Kapitän Blythe unter der

Begleitung des Matrosen Arapakis begriffen. Das Boot hat

nur eine Waſſerverdrängung von neun Tonnen. Die Fahrt ging

von Perth in Weſtauſtralien aus. Dann wurden die übrigen

Häfen Weſtauſtraliens sowie einige Hafenorte Neuſeelands

angelaufen, darauf der Stille Ozean durchquert und das

äußerst sturmreiche und gefürchtete Kap Hoorn an der Süd

spite Südamerikas glücklich umschifft.
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Sicherlich ist die „Pandora" bis jetzt das kleinste Schiff,

das überhaupt das Kap Hoorn umfahren hat.

Auch im Atlantischen Ozean ist bisher das wagemutige

Unternehmen vom Glück begünstigt gewesen, denn das Boot

hat die Ansel Ascension, die unter 7 Grad südlicher Breite

Das Segelboot „Pandora“.

ungefähr in der Mitte zwischen Südamerika ynd Afrika liegt,

bei vollem Wohlsein der Besaßung erreicht. Th. S.

Am Sterbelager eines Königs . Der Charakter des

Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, des Vaters Fried

richs des Großen, ist hinlänglich bekannt. Der König war

fromm, allein nach seinen eigentümlichen Ansichten glaubte

er, Gott werde einem Regenten Ausnahmen von seinen Ge

boten gestatten und ihn milder richten als gemeine Sterbliche.

Weil ihm über diese Meinung aber mitunter Zweifel kamen,

ließ er im März 1739, als er an der Waſſerſucht krank lag, einen

a

—
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Geistlichen kommen und legte dieſem die Frage vor, ob er

glaube, daß Gott einen Fürsten ebenso strenge richten werde

wie einen Privatmann.

„Es schmerzt mich tief, “ erwiderte der Geistliche „bei Eurer

Majestät Ansichten zu finden , die weder Zhrer selbst noch der

christlichen Religion würdig ſind. Weit entfernt, Eurer Majeſtät

recht zu geben, fühle ich mich vielmehr in meinem Gewissen

verpflichtet, Eure Majeſtät daran zu erinnern, daß vor Gott

alle Menschen gleich sind und daß, wenn Gott einen Unter

schied zwischen Fürſten und Untertanen macht, er nur darin

besteht , daß der Herr die Fürsten viel strenger richten wird

als die Untertanen."

Der Geistliche wäre in seinem Eifer wohl noch weiter ge

gangen, aber der König ließ ihm dazu nicht Zeit. Er versicherte

ihm, er ſei ein Dummkopf, und knüpfte daran die Aufforderung,

er solle sich schleunigst zum Teufel scheren.

Klüger war ein zweiter Geistlicher, den der König zu ſich

rufen ließ, und dem er dieselbe Frage vorlegte. Auch dieser

sprach sich dahin aus, daß Gott einen schlechten Fürſten beim

ewigen Gericht strenger richten werde als einen schlechten

Untertan, er fügte aber einen Vorbehalt bei, an den ſein Kollege

nicht gedacht hatte. „Wenn,“ sagte er, „ein Fürſt ſeine Sün

den aufrichtig bereut, die Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten,

die er sich hat zuſchulden kommen laſſen, wieder gutzumachen

sucht, so wird er eher Gnade finden vor Gottes Augen als ein

gewöhnlicher Sünder.“

Der Schluß dieſer Rede gefiel dem Könige so gut, daß er

den Mann mit vielen Danksagungen entließ und ihn als einen

sehr weisen und aufgeklärten Mann pries.

Am 15. März 1740, wenige Monate vor seinem Tode,

hatte der Prediger Rolof eine Unterhaltung mit dem Könige.

Der König sagte, er fühle, daß er eines langſamen und ſchmerz

lichen Todes sterbe; er ſei aber völlig gefaßt deshalb, denn es

sei das einzige Mittel, durch welches die Vorsehung seine Seele

retten könne, da er in seiner langen Krankheit über ſich ſelbſt

habe nachdenken und zur Erkenntnis ſeiner Sünden habe kommen

können. Er überlasse zudem die Regierung seinem Sohne,
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der ein besserer Herrscher sein werde als er und der zu viel

Geist habe, um schlecht zu regieren. Freilich sei er nicht immer

so gewesen. Als der König hinzufügte, er könne sich rühmen,

daß er nie absichtlich gesündigt habe, obwohl ihm die Verſuchung

oft nahe getreten, antwortete Rolof, es sei nur zu wünſchen,

daß Seine Majestät ſich doch mancher Verfehlungen nicht

schuldig gemacht habe. „ Sie würden, " fügte er hinzu, „ viele

Ungerechtigkeiten vermieden haben, wenn Sie ebenso dem Jäh

zorn und dem Geize widerstanden hätten.“

„Ihr habt recht,“ antwortete der König, „ ich bin aber ein

mal so. Wenn ich auch Geld übrig habe, will ich doch immer

noch mehr haben. Es ist das eine alte Gewohnheit, der ich nicht

widerstehen kann.“

Der König schloß das Gespräch mit der Versicherung, daß

er fühle, er könne, wenn er geneſe, wieder in ſeine früheren

Fehler verfallen, und deshalb bitte er Gott, ihn von der Welt

fortzunehmen.

Leider standen die Handlungen des Königs mit ſolchen Ge

danken in krassem Widerspruch, denn gerade aus dieſer lezten

Zeit seines Sterbelagers werden Ausbrüche wilden Jähzorns

gemeldet.

Am 21. März 1740 gedachte ein Geistlicher im Kirchen

gebete des kranken Königs und verband damit eine Fürbitte.

Diesen Pfarrer ließ der König deshalb sofort verhaften. Vier

zehn Tage später fragte er, was man in der Stadt über seine

Krankheit spreche. Man erwiderte ihm, daß niemand etwas

davon erfahre, da allen Dienern vérboten ſei, darüber Mit

teilungen zu machen. Darüber wurde der König nùn höchſt

unwillig und ließ der Dienerschaft eröffnen, der König habe

nie daran gedacht, ein solches Verbot auszusprechen; im Gegen

teil sei es ihm sehr lieb, wenn man in der Stadt erfahre, daß er

gefährlich krant ſei, damit man für ihn bete. Die Diener trauten

aber dieser Sinnesänderung nicht und taten wohl daran, denn

am 7. April ließ er einige Offiziere, die, wie er erfuhr, davon

gesprochen hatten, daß der König in Todesgefahr schwebe, auf

die Festung setzen.

Die Kammerdiener des Königs hatten während deſſen
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Krankheit einen gar ſchlimmen Dienſt und waren den gröblichſten

Mißhandlungen ausgesetzt. Sie durften ihn auch während der

Mittagszeit nicht verlassen, weshalb ihnen das Essen aus der

Hofküche verabreicht wurde. Am 14. April aber befahl der

König, die Kammerdiener sollten sich von jezt ab selbst be

köstigen und sich das Eſſen ins Schloß bringen laſſen. Jeden

Mittag mußte dann jeder dem Könige ſein Eſſen vorzeigen,

der dann bisweilen ſelbſt davon aß oder eine Schüſſel gegen

eine der für ihn bereiteten austauschte. An demselben Tage

verbot er auch, daß sich jemand in seinem Zimmer schneuze

oder räuspere bei einem Dukaten Strafe, die er dann rück

sichtlos einforderte.

―――

Mit dem Zunehmen der Leiden des Königs wurde auch ſeine

Ungeduld, seine üble Laune immer unerträglicher. Eines

Tages gab er dem Leibarzte Eller ein paar Ohrfeigen, ſo daß

dieser mit der Erklärung forteilte, er werde nicht wieder zu ihm

tommen. Als der König, seine Übereilung bereuend, nach

ihm schichte, weigerte er sich, da er ſich aus Aufregungzu Bette

hatte legen müſſen, zu erscheinen. Der König hierdurch von

neuem gereizt, ließ nun seinen Zorn an seinen Kammerdienern

aus. Einen verurteilte er dazu, als Gemeiner in das Militär

einzutreten, einem anderen ließ er zweihundert Stockschläge

geben. Man rief endlich die Königin herbei, die sehr ernst zu

ihm redete und ihm sagte, wie er bei Gott keine Gnade finden

könne, wenn er ſich nicht zu mäßigen verſtehe.

Darauf fing der König an zu weinen.

Am 31. Mai 1740 endeten die langen Leiden des Königs.

Er ging jezt wirklich dem Tode mit der Ruhe eines Weiſen

und dem frommen Glauben eines Christen entgegen. Dies

versöhnt mit manchem Ausbruche seiner wilden Leiden

schaft. C. T.

Kindermord bei den farbigen Völkern.
Die Natur hat

mit weiser Vorsicht den Geſchöpfen fast aller Arten den mäch

tigen Trieb eingepflanzt , ihre jungen Sprossen gegen alle

ihnen drohende Gefahren zu verteidigen. Nur der Mensch

hat sich unbegreiflicherweise bis zum systematiſchen Morden

seiner Kinder verirrt. Die Geschichte aller Völker lehrt in
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deutlichen Zahlen den Kindermord als Volksbrauch. Zu An

fang wollte man vielleicht dadurch der Übervölkerung vor

beugen oder durch Beseitigung schwächlicher Kinder das Ge

meinwohl heben, doch später bildete sich die Kindertötung

zur groben Unfitte aus , meistens nur aus dem Grunde,

um sich der Sorgen für das Kind zu entäußern. Noch

heutzutage ist der Kindermord erschreckend weit verbreitet.

Ein britischer Kommissär schäßte noch vor wenigen Jahren die

Zahl der jährlich in den indischen Provinzen Cutch und Gu

jarat ermordeten Kinder auf nicht weniger als 30,000.

Bei den aſiatiſchen Völkern und auf den füdlichen Inseln

gehören die jungen Opfer faſt alle dem weiblichen Geſchlecht an.

Mädchen wurden in manchen Gegenden in so großer Zahl

getötet, daß oft vier bis fünf männliche Personen auf eine

weibliche kam. Eine im Jahre 1867 durch die engliſche Regierung

in Indien angestellte Untersuchung ergab, daß bei den Radſch

puten unter den Fußböden der Häuſer Kinderſchädel in großen

Mengen verborgen waren. Bei den Oſchohmudſcha zählte man

bloß 335 weibliche Personen gegenüber 4912 männlichen, im

füdlichen Bezirk von Allahabad in 95 Dörfern nur 3 Mädchen.

Ein im Jahre 1870 für ganz Indien erlaſſenes Gesek bestimmte

nun, daß, wenn die Zahl der Mädchen in einem Orte nicht

40 Prozent der gesamten Kinderbevölkerung erreiche , die

Einwohner unter dem Verdachte des Mädchenmordes stehen

müßten und strafbar seien. Aber dieses Verhältnis ist erst in

den letzten Jahren und keineswegs in allen Teilen des indiſchen

Reiches erzielt worden. Wenn die Mädchen nicht umgebracht

wurden, vernachlässigte man sie dermaßen, daß sie an dieser

Behandlung zugrunde gingen . In China soll die Zahl der

getöteten Kinder in manchen Bezirken 40 Prozent aller

Neugeborenen betragen. Die Kinder werden teils gleich nach

der Geburt umgebracht, teils ausgefeßt.

Auch in Afrika werden Kinder ſehr häufig getötet, und zwar

meist infolge von abergläubischen Vorstellungen. Dennoch ist

der Neger Afrikas ein großer Kinderfreund ; keine Nachkommen

zu haben, hält er für das größte Unglück, das ihn treffen kann.

Mißgestaltete Kinder aber werden fast überall umgebracht.
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Die Zgorroten und Dajak laſſen von Zwillingen ausnahmslos

nur einen am Leben, zuweilen müſſen beide ſterben, und nicht

felten folgt die Mutter nach. Die Neger und mehrere andere

Völker Aſiens und Südamerikas halten nämlich Mehrgeburten

für etwas unnatürliches und Schimpfliches.

Die Auſtralier werden wohl durch die Armut des Landes

und durch das daraus folgende Umherziehen genötigt geweſen

sein, die Zahl ihrer Familienmitglieder möglichst klein zu er

halten. Hier finden wir den fürchterlichen Brauch, daß die

Mutter mit ihren Gefährtinnen an der Leiche ihres erschlagenen

Sprößlings ein Kannibalenfest hält, in dem Aberglauben, auf

diese Weise die durch die Geburt verlorene Kraft wiederzu

gewinnen. Auf Tahiti gab es vor nicht langer Zeit Müt

ter , die zehn und mehr Kindermorde auf dem Gewiſſen

hatten. A. E.

Kunsthandel mit Rothschild. Wie ausgezeichnet auch

die vom Reichtum Begünstigten abzuhandeln verstehen, beweist

eine Aufzeichnung des berühmten württembergischen Bild

hauers Joseph v. Kopf in seinen „ Lebenserinnerungen eines

Bildhauers". Der Künstler hatte in der zweiten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts in Rom ein viel besuchtes Atelier, ſpäter

gleichzeitig ein zweites in Baden-Baden, das ihm die Stadt

auf Wunſch des Königs von Württemberg erbaute. Er schreibt :

In Frankfurt sprach ich auch bei Rothschild vor, der für eine

Nische in seinem Palaste eine Figur wünschte und sich deshalb

an Konsul Kolb gewandt hatte, der ihm den Vorschlag machte,

mir den Auftrag zu übergeben . Es sollte ein Gegenstück zu

einer Figur von Tenerani ſein. Ich hatte eine Zeichnung

gefertigt, die ich ihm mit einem Schreiben von Kolb über

brachte.

-

Rothschild empfing mich in seinem Arbeitszimmer mit den

Worten: „Die Zeichnung gefällt mir nicht übel. Sie wissen,

es soll das Gegenstück zu einer Figur von Meiſter Tenerani

werden. Was würde es kosten, in Marmor schön ausgeführt,

aber ohne Flecken, merken Sie ſich das, ohne Flecken?“

„Achttausend Franken."

So viel habe ich Tenerani nicht bezahlt.""
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„Verzeihen Sie, Herr Baron, Sie irren ſich: Sie zahlten

Tenerani wohl das Doppelte."

„Die Figur, wie Sie wissen, kommt in eine Niſche, rück

wärts braucht sie also nicht ganz ausgeführt zu ſein. Was

würde sie dann kosten?“

„Nun ja ! Wenn der Herr Baron eine halbfertig gemachte

Figur wünschen, so kann ich sie auch zu sechstauſend Franken

liefern."

„Nun gut, so bleiben wir bei ſechstausend Franken. Aber

nicht wahr, es ist doch auch in Ihrem Intereſſe, wenn Sie

die Figur rückwärts etwas mehr ausführen? Sie könnte doch

auch einmal frei gestellt werden !"

„Gewiß. Aber dann kostet sie wieder achttauſend Franken.“

„Darüber werd' ich mich beſinnen und Herrn v. Kolb

Nachricht geben.“

"

Es kam aber nie eine Nachricht. J. D. W.

Die Pulververschwörung. Zu den Feierlichkeiten bei

der Eröffnung einer neuen Parlamentsſeſſion in England

zählt auch die Zeremonie der Untersuchung der Keller und

Gewölbe des Parlamentsgebäudes, die nunmehr über drei

hundert Jahre alt iſt und von der im Jahre 1605 gegen König

Jakob I. und das Parlament gerichteten sogenannten Pulver

verschwörung abgeleitet wird.

Thomas Percy, Graf von Northumberland , Thomas Bates,

Thomas Winter, Eberhard Dighby, John Grant, Guy Fawkes,

Robert Keyes, Ambrosius Rookwood und andere Rebellen

hatten durch einen Minengang, den sie von einem dem West

minſterpalaſt benachbarten Keller aus gegraben, ungefähr

36 Tonnen Pulver in die Gewölbe gebracht, um gelegentlich

der Parlamentseröffnung den König, die Miniſter und Prälaten,

die Peers und die Mitglieder des Parlaments in die Luft

zu sprengen.

Der teuflische Anſchlag kam dadurch zur Kenntnis des Grafen

Salisbury, daß einer der Verschworenen einen befreundeten

Lord anonym vor der Teilnahme an der Parlamentsfeier

dringend warnte und dieſer den Minister von der geheimnis

vollen Warnung in Kenntnis sehte. Der Miniſter ließ sofort

1912. IX. 15
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-

Haussuchung in allen dem Parlamentsgebäude benachbarten

Häusern abhalten und Weſtminſter ſelbſt genau durchsuchen.

In dem Kellergewölbe des Palaſtes entdeckte man unter Stroh

die Pulverfässer und einen Mann, den Leutnant Guy Fawkes,

versteckt. Während ein Teil der Verschwörer flüchten konnte,

wurden die obengenannten acht gefaßt, am 30. Januar 1606 auf

Hürden zur Gerichtstätte vor dem Weſtminſterpalaſt geſchleift

und, wie unser Bild zeigt, aufs grausamste hingerichtet.

Der Kupferstich zählt zu den berühmten Stichen Matthäus

Merians, des großen Frankfurter Meisters, dessen Platten die

von seiner Kunst entzückte Königin Chriſtine von Schweden

aufkaufen und vergolden ließ, wodurch ſie natürlich unbrauch

bar wurden. W. F.

Liebesmärchen. Es war einmal ein wunderschönes

Pflänzlein mit großen, roten Blüten, die wie die schönsten

Sterne leuchteten und einen gar lieblichen Duft ausſtrömten.

Sein Schöpfer hatte ihm den Namen „ Liebe“ gegeben und es

einem reichen, vornehmen Manne zum Geschenk gemacht.

Aber der war ein Geizhals, der den ganzen Tag an seinem

Geldschrank oder bei den dicken Rechnungsbüchern zubrachte

und keine Zeit für solch unnüßen Firlefanz hatte. Und eines

Tages, als ihn die treuen Blumenaugen gar ſo ſehnsüchtig

anschauten, machte er kurzen Prozeß und warf das arme Ding

ingrimmig aus seinem stolzen, talten Hause.

Als unser Pflänzchen nun so einſam und traurig auf dem

schmutzigen Straßenpflaster lag , sahen es ein paar Kinder,

die mit ihren luſtigen Spielen gerade zu Ende waren und

einen neuen Zeitvertreib ſuchten. Da kamen ihnen die schönen,

bunten Blumensterne gerade recht. Aber die ungeſchickten

Kinderfinger waren zu plump für das feine Blumengebilde.

Es mußte sich arg mißhandeln laſſen, ohne daß sich die kleinen

Miſſetäter dessen bewußt wurden ; ſchließlich liefen sie gelang

weilt von dannen, um einem leuchtenden Schmetterling nach

zujagen.

So mußte sich unser Pflänzchen ein neues Obdach ſuchen .

Auf seiner Wanderung kam es zunächst in ein gar herrliches

Schloß, das eine junge, schöne Königin mit ihrem prächtigen
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Hofstaat bewohnte. Nun schienen gar freudige Tage zu be

ginnen für das kleine Pflänzlein, das bisher nur das Unglück

kennengelernt hatte. Jeden Morgen bekam es feurigen, füßen

Wein zu trinken, oft war es von ſchmucken Herren und lachenden

Damen umgeben, die es herzten und küßten und sich an seinem

füßen Duft berauschten.

Aber plößlich fing unser armes Liebespflänzchen an zu

kränkeln : es grünte und blühte zwar wie früher, aber die neuen

Triebe waren Schößlinge, die der rechten Kraft entbehrten,

und die, kaum hatten sie das Tages.icht erblickt, schon dem

Tode geweiht waren. Das lag wohl daran, daß das Schloß

dicht an einem schmußigen Sumpfe erbaut war, wo die neblige,

ftidige, ungesunde Moderluft den klaren, reinen Sonnenschein

bald verdrängt hatte.

Da zog das Pflänzlein „ Liebe“ von neuem aus und kam

so zu einem kecen, heißblütigen Jüngling, der es mit offenen

Armen und herzlicher Freude aufnahm . Mit innigem Wohl

gefallen betrachtete er die zierlichen Blüten; ſein ganzes Sein

war erfüllt von ihrem wunderbaren Zauber. Aber als er das

Pflänzlein eine kurze Weile sorglich gepflegt hatte, kam das

Verlangen über ihn, seine Mühe auch von Erfolg gekrönt zu

sehen. Umsonst wollte er Zeit und Geduld nicht opfern, die

Saat mußte doch schließlich auch durch eine reiche Ernte be

lohnt werden. Und als ihm die süße Frucht gar zu lange

ausblieb, da verlor auch er die Geduld und überließ das arme

kleine Blütenkind wieder seinem Schicksal.

Das zog traurig von dannen und ließ nichts zurüɗ als ein

paar bittere Tränen, die es „Reue“ nannte.

Nach langen Zrrfahrten kam es schließlich an eine kleine

verfallene Hütte, in der ein greiſes Mütterchen wohnte. Als

sie das hungrige Pflänzlein gewahrte, lief ſie raſch hinzu und

nahm es zu sich ins kärgliche Heim. Hier hegte und pflegte

sie es mit unermüdlicher, ſelbſtloser Treue. Ihr erster Ge

danke des Morgens, der lette am Abend war ihr Schüßling.

Und wenn die Sonne golden durchs Fenſter ſchien, dann gab

ſie ihrem Pflänzlein den ſchönſten Plah und nahm selbst mit

dem schattigen Winkel fürlieb.
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Und wißt ihr auch, daß das Pflänzlein „ Liebe“ noch heute

dasselbe Schicksal hat? Der Egoiſt verſchmäht es ; als Spiel

zeug dient es dem Kinde; die Modedame läßt es verſumpfen ;

um seiner Früchte willen liebt es die Jugend nur im Mutter

herzen findet es dauerndes Glüc. M.-E.

Der Polizeihauptmann. In den Laden des Juweliers

Faberge in Petersburg traten unlängſt zwei Damen in elegan

testen Toiletten. Sie forderten Brillantkolliers neueſter Mode

zu sehen, erwiesen sich als ebenso kritisch wie juwelenverständig

und zeigten sich schließlich von einem Halsband, das Geschmac

mit Kostbarkeit vereinigte, ganz besonders entzückt. Die eine

der Damen, die Käuferin, erklärte aber, ihre definitive Wahl

nicht eher treffen zu können, als bis ihr Mann durch ſein Urteil

ihren Geschmack gebilligt hätte. Da nun das Feſt, an dem das

neue Schmuckstück paradieren ſollte, für denselben Abend an

gesagt war, schien guter Rat teuer.

Da kam die andere Dame auf einen Ausweg. „Fahre du,“

so sprach sie zu ihrer Begleiterin, „nur ruhig mit dem Kollier

nach Hause, zeige es deinem Herrn und Gebieter und komme

in unserem Wagen ſo ſchnell als möglich zurück. Ich bleibe

inzwischen hier als Bürgin , und so ist uns allen ge

holfen."

-

-

Gesagt, getan. Die mit Juwelen reich geschmückte Dame

blieb zurück, machte es ſich auf dem Sofa des Juwelierladens

bequem und führte ſchon ein halbes Stündchen die angeregteste

Unterhaltung mit Herrn Faberge, als ein Polizeihauptmann

fäbelklirrend und aufgeregt eintrat.

„Herr Faberge?" fragte er.

„Zu dienen, der bin ich.“

„Hören Sie, hat nicht vor einer halben Stunde ungefähr

eine junge Dame in grauer Seidenrobe hier bei Ihnen ein

Brillantfollier ausgesucht und mit sich genommen?"

„In der Tat, Herr Hauptmann.“

„Da wird es Sie gewiß intereſſieren, zu erfahren, daß Ihre

Käuferin nichts anderes war als eine berüchtigte Diebin, die

wir soeben dingfest gemacht haben. Sie werden gut tun,

ſich baldigſt auf die Wache im nächsten Polizeirevier zu bemühen,
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um wenigſtens das Kollier, das die Verhaftete bei ſich trug,

als Ihr Eigentum zu reklamieren.“

„Aber wie ist das nur möglich? Diese Dame hier ist doch

eigens zurückgeblieben, um
"

„Was? Ihre Freundin und Helferin ist noch hier? Da

hat ja die Polizei einen wahren Glückstag heute ! Bitte, meine

Gnädige, erheben Sie ſich ſchleunigst und kommen Sie mit mir.

Sie sind verhaftet.“

Was half alles Sträuben? Die wartende Dame wurde

gefesselt und fuhr mit dem Polizeihauptmann ſchleunigſt ab .

Gleich darauf beſtieg der vor Aufregung zitternde Faberge

einen Wagen und ließ sich auf das Polizeibureau fahren; aber

leider war dort weder von einer verhafteten Diebin, die ein

Brillantkollier bei sich hatte, noch von einem Polizeihauptmann

mit einer zweiten verhafteten Dame die geringste Spur zu

finden. O. v . B.

Eine wohlerzogene Affengesellschaft. Dem bekannten

Tierimporteur Hagenbeck in Hamburg ist es im Verein mit

einem jungen Engländer namens Caſtany gelungen , fünf

Schimpansen und einen Orang-Utan in der Weiſe zu dreſſieren,

daß sie sich fast wie Menschen betragen. Die Tiere stehen im

Alter von vier bis fünf Jahren. Sie werden mit bunten

Kitteln bekleidet, die sie offenbar ſehr gern haben, da sie keinen

Versuch machen, ſie abzureißen.

Sehr drollig ist der Anblick, wenn sie ihr Mahl verzehren.

Sie hocken sich dann auf den Stühlen an dem gedeckten Tisch

nieder, trinken manierlich die Milch aus ihren Bechern, löffeln

von den Tellern die Suppe und nehmen als Nachtisch Obſt

zu sich. Einer der Schimpanſen, der Morih genannt wird,

stellt dabei den Gastgeber dar. Freilich fällt er zuweilen aus

der Rolle. Denn es kommt vor, daß er sich, wenn er seinen

eigenen Becher Milch schon geleert hat, der noch vollen ſeiner

Gäste bemächtigt und ſie ſchleunigſt austrinkt. Für gewöhnlich

gießt er aber die Milch zuvorkommend aus einer Flaſche in die

Becher und trinkt nur aus dem, der zu voll ist, das Über

schüssige ab.

Auch sonst zeigen sich die Affen sehr gelehrig. Morih ist

―――――
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Wärtern gern den Schlüssel aus der Tasche, den er in das

Schlüsselloch des Speiseschrankes steckt und aufs schnellste darin

herumdreht. Th. S.

Das Wortrufen“. Bis zum Jahre 1758 bestand in

Rußland eine seltsame, entfernt an unsere Femgerichte und
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andere Rechtsſitten erinnernde Einrichtung, das sogenannte

„Wortrufen“. Es war eine Art öffentliche Anklage, die jeder

mann, auch dem geringsten und verachtetsten Leibeigenen

gegen die höchstgestelltesten Personen, zustand . Derjenige,

der über einen anderen „ das Wort rief“, beſchuldigte ihn damit

eincs der drei schwersten Verbrechen. Dies waren das „Ver

brechen gegen den Zaren“, das „ Verbrechen gegen die Religion“

und das „ Verbrechen gegen den Staat“.

Erhob jemand in dieſer Weiſe unter Handaufheben öffent

lich Anklage, so mußten Ankläger und Beklagter sofort ins

nächste Gefängnis gebracht werden. Dem Ankläger wurde

auferlegt, die Wahrheit seiner Beschuldigung durch bündige

Beweise oder sichere Belastungszeugen darzutun. In derselben

Weise mußte der Angeklagte die Beſchuldigungen zu entkräften

suchen.

Es ist ohne weiteres klar, daß dieses „Wortrufen“ auch sehr

leicht mißbraucht werden konnte. Freilich gab es dafür eine

Bestimmung, wonach der Ankläger, der nicht genügende Be

weise für seine Behauptungen erbringen konnte, einer schweren

Strafe verfiel. Nichtsdestoweniger riefen oft Leute über Höher

stehende „das Wort“, aber nicht selten mit einem Erfolg, den

die Wortrufer weder geahnt noch beabsichtigt hatten.

Folgender eigenartige Vorfall machte unter der Regierung

der Kaiſerin Elisabeth dem „Wortrufen“ ein für allemal ein Ende.

In einem kaiserlichen Hoſpital zu St. Petersburg wollte der

dort angestellte deutsche Oberarzt einem Patienten den rechten

Arm abnehmen. Das war durchaus nötig, denn der kalte Brand

war bereits eingetreten. Der Patient, ein altruſſiſcher Beamter,

war aber eigensinnig und weigerte sich. Als der Arzt zur

Gewalt schreiten wollte, schrie der Kranke erbärmlich und drohte

ſchließlich in heller Wut dem Arzt, daß er über ihn „ das Wort

rufen werde“. Der Arzt, dem als Deutſchem die Bedeutung

dieser Drohung nicht recht klar sein mochte, kehrte sich nicht

an das Gebaren des Patienten, ließ ihn festhalten und operierte

mit Geschick und Glück darauf los. Halb ohnmächtig Chloro

form gab es ja noch nicht - erhob der Ruſſe die Hand und

machte seine Drohung wahr. Allgemeines Entsehen! Aber

-
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das sahen selbst die ruſſiſchen Ärzte und Hoſpitalbeamten ein,

daß der Fall zu eigenartig liege, um in gewohnter Weise

entschieden werden zu können. Man verhaftete deshalb den

Arzt nicht, sondern sandte erst einen Boten an den Polizei

miniſter mit der Bitte um Verhaltungsmaßregeln.

Dies gab die Veranlassung für die Regierung, das „Wort

rufen" ganz abzuschaffen. O. Th. St.

Verschimmeltes Brot. Fast das einzige Verderben, das

dem fertigen Brote droht, ist das Verschimmeln. Da die

Schimmelpilze, wie die meisten Pilze, Licht und Schatten

ſcheuen, verſchimmelt Brot namentlich, wenn man es an cinem

dunklen, vor Luftzug geſchüßten Orte aufbewahrt. Ze höher

der Waſſergehalt des Brotes iſt, deſto raſcher ſchreitet das

Wachstum der Schimmelpilze fort. Weißbrot mit einem

Wassergehalt von 28 Prozent ſchimmelt viel seltener als un

genügend durchgebackenes Schwarzbrot mit 50 Prozent. Die

feuchte Brotkrume schimmelt leichter als die trockene Rinde.

Bei großen Laiben mit etwas riffiger Kruſte beginnt die Schim

mebildung in dem feuchten, dunklen inneren Teile und geht

crst langsam nach außen über. Ist das Brot nicht gleichmäßig

und genügend durchgebacken, ſo tritt das Verſchimmeln durch

und durch um ſo ſchneller ein. Die Schimmelbildung kann nur

auf einer Infektion von außen beruhen, denn etwa vorher

im Mehl vorhandene Pilze überdauern das Backen nicht; die

Hize in den Backöfen beträgt durchschnittlich 190 bis 300 Grad,

und selbst im Innern eines schweren Schwarzbrotes hat eine

Temperatur von 100 Grad geherrscht . Wohl zu beachten ist,

daß durch Verschimmeln das Brot eine sehr erhebliche Gewichts

verminderung erleidet. Bei genügend raschem Wachstum

können die Schimmelpilze mehr als die Hälfte der Nährſubſtanz

aufzehren, und zwar betrifft dies besonders das Kohlehydrat,

nämlich die Stärke und den Zuckergehalt. Durch diese chemische

Zersehung wird schimmelndes Brot quantitativ und qualitativ

erheblich geschädigt, es wird an Gewicht geringer und an Nähr

stoffen ärmer.

-

Man hat früher dem Genuß von verschimmeltem Brote

Erkrankungen, ja sogar Todesfälle zugeschrieben. Jetzt ist durch
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zahlreiche Versuche festgestellt, daß die eigentlichen Schimmel

pilze weder auf Tiere noch auf Menschen schädigende oder gar

giftige Wirkungen ausüben. Vielmehr ist eine etwaige Schäd

lichkeit anderen dort mit Vorliebe angeſiedelten Mikroorganis

men zuzuschreiben, zum Beispiel dem giftigen orangeroten

Brotpilz (Oidium aurantiacum). Wenn aber neben den Schim

melpilzen solche giftige leicht vorkommen, so bleibt cben doch

die Tatsache bestehen, daß verſchimmeltes Brot schädlich wirken

kann. In der mediziniſchen Literatur finden sich mehrfach

Beispiele von dadurch veranlaßten schweren Erkrankungen und

Todesfällen.

Im Publikum ist man vielfach ſehr leichtsinnig . Vor einiger

Zeit sah ich in einer Wirtschaft im Glottertal, wie ein Bauer

seelenvergnügt feuchtes, ganz dick verschimmeltes Schwarzbrot

aß; dazu trank er allerdings tüchtig Branntwein.

Für die Praxis des Haushaltes merke man folgendes :

Beim Verschimmeln erleidet das Brot großen Verluſt an Nähr

wert. Deshalb verhindere man das Schimmeln, indem man nur

gut ausgebackenes Brot kauft und es an einem lichten, luftigen,

trockenen Orte aufbewahrt. Zeigen sich verschimmelte Stellen,

so schneide man ſie hinreichend tief aus. Dr. Thracnhart.

Der unterirdische Gang in Stendal. Im Jahre 1782

wurde in Stendal in der Altmark ein Soldat namens Breitling

wegen wiederholter Deſertion vom Standgericht zum Tode

durch den Strang verurteilt. Am Abend vor der Hinrichtung

ließ sich der Bürgermeister von Stendal bei dem Vorſizenden

des Militärgerichts melden und machte ihm den Vorschlag,

dem Manne unter bestimmten Bedingungen das Leben zu

schenken. Aus dem Keller eines alten Hauses der Vorstadt

führte nämlich ein langer unterirdischer Gang bis zum Annen

kloster, und in diesem Gang sollte nach alten Überlieferungen

ein Kriegsschah aus früheren Zeiten verborgen sein. Ver

gebens hatte man jedoch bisher versucht, in den Gang ein

zudringen. Er war mit giftigen Gaſen angefüllt, und schon

mehrere Neugierige hatten ihren Wagemut beinahe mit dem

Leben bezahlt. Der Bürgermeister ſchlug dem Oberſt nun vor,

den verurteilten Soldaten in den gefährlichen Gang hinein
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zuschicken und ihn zu begnadigen, falls er den Gang bis zum

Annenkloster glücklich passierte. Dafür sollte der Militärbehörde

die Hälfte des Kriegsschazes zufallen, falls der Soldat diesen

wirklich auffände .

Breitling wurde herbeigeholt und war einverstanden. Am

4. Mai 1782 trat er ſeinen Weg von dem Keller jenes Vor

stadthauses aus an, in der einen Hand eine brennende Laterne,

in der anderen eine Trompete, die er fortgesſekt blaſen ſollte,

damit man deren Tönen folgen und ſo feſtſtellen konnte, welche

Biegungen der Gang machte. Bis zur Hallſtraße — 500 Meter

weit vernahm man die Töne des Hornes denn auch ganz

deutlich. Dann verſtummten ſie plößlich. Man wartete und

wartete, aber alles blieb ſtill. Breitling ſchien alſo den giftigen

Gaſen ebenfalls zum Opfer gefallen zu ſein.

Trotzdem ließ der vorsichtige Oberst die Mündung des

unterirdischen Ganges noch zwei Wochen lang bewachen, da

er den Verdacht hegte, der schlaue Bursche könnte sich vielleicht

nur deswegen ſo ruhig verhalten, um ſpäter, ohne den ge

fährlichsten Teil seiner Aufgabe zu Ende geführt zu haben,

zu entschlüpfen. Als aber auch die zwei Wochen vergingen,

ohne daß der Mann zum Vorſchein kam, zog man die Wachen

wieder ein, und die Angelegenheit geriet bald in völlige Ver

gessenheit.

Sie wurde erst wieder in der Erinnerung bejahrter Sten

daler Bürger im Jahre 1829 aufgefrischt. Im Herbst dieses

Jahres starb nämlich in Straßburg im Elsaß ein reicher, hoch

betagter Kaufmann, der auf seinem Sterbebett das Geſtändnis

abgelegt hatte, er ſei jener Soldat, den man in Stendal vor

ſiebenunddreißig Jahren in den unterirdischen Gang geschickt

habe, damit er dort nach einem Schahe suche. Diesen Schah

habe er in einer Niſche des Ganges in einer verroſteten eisernen

Kiste wirklich gefunden, gleichzeitig aber auch die Entdeckung

gemacht, daß aus dieser Nische ein Seitengang sich abzweigte,

der nach einem unweit von Stendal gelegenen Steinbruch

führte. Unter Mitnahme des Schahes, der aus mehreren mit

Goldstücken gefüllten Beuteln bestand, sei er durch diesen

Seitengang glücklich entkommen und habe dann später in
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Straßburg mit Hilfe jenes Fundes einen Handel mit Getreide

angefangen, der seinen Reichtum schnell vermehrte.

Bei der Eröffnung des Testamentes Breitlings stellte es sich

heraus, daß er einen großen Teil seines Vermögens der Stadt

Stendal vermacht hatte. So ſtattete er den Stendaler Bür

gern seinen Dank für seine einstige Errettung vom Galgen und

für sein vom Glück begünstigtes ferneres Leben ab. W. K.

Ein Land ohne alte Jungfern. — Siam ist das Land, in

dem man keine einzige alte Jungfer findet, und der Grund

dafür ist sehr einfach : íie Ehe gehört dort zu den „ Strafmitteln“,

mit denen die Gefeßesübertretungen geahndet werden. In

einem bestimmten Alter wird jede Frau in Siam, die noch

keinen Gatten gefunden hat, auf ihren eigenen Wunsch unter

die „Mädchen des Königs“ eingereiht. Der König übernimmt

damit die Fürsorge für ſie, und vor allem bemüht er sich,

einen Gatten für sie zu finden. Die Siamesen, die ein Ver

brechen begangen haben, werden nun verurteilt, außer der

ihnen zudiktierten Strafe es auf sich zu nehmen, eines der

„Mädchen des Königs" zu heiraten. War ihr Vergehen leicht,

so haben sie das Recht der Wahl ; handelt es sich jedoch um

ein schweres Verbrechen, so wird dem Schuldigen die älteste,

häßlichſte und böſeſte unter den Schüßlingen des Königs zu

geschoben. Da die Siamesen einerseits weit davon entfernt

find, völlig tugendhafte Bürger zu sein, so daß die Zahl der

Verurteilungen alljährlich ziemlich hoch ist, und da anderseits

den Töchtern des Landes auf die mehr oder weniger beflecte

Vergangenheit des Mannes wenig anzukommen scheint, ſo

wird alljährlich eine ganz beträchtliche Zahl von Heiraten dieſer

Art gefeiert. O. v. B.

Der Donnerbart, jenes üppig wuchernde Kraut mit dick

fleischigen, länglich eiförmigen, in eine Stachelſpike endigenden

Blättern und roſenroten Blüten, hat einſt in Süd- und Mittel

deutschland eine eigenartige, bedeutſame Rolle gespielt. Karl

der Große entdeckte es zuerst bei seinen Zügen nach Stalien

auf den Strohdächern in den Alpentälern. Da es ihm unbekannt

war, fragte er die Gebirgsbewohner nach seiner Bedeutung.

Die Älpler nannten es Jupiterkraut und behaupteten, es schüße



Mannigfaltiges. 237

vor Feuers- und Blizgefahr. Der aufgeklärte Kaiſer wollte von

solchem Aberglauben nichts wissen, ließ aber die Sache näher

untersuchen und fand ſo heraus, daß auch in dieſer abergläubiſchen

Vorstellung ein Körnchen Wahrheit ruhte. Denn das grüne

Kräutlein, das die Neigung hat, auf den Dächern große,

stets feuchte Polſter zu bilden, beseitigte tatsächlich den größten

Teil der Feuersgefährlichkeit der Strohdächer dadurch, daß es

jeden darauf fallenden glimmenden Funken in seinen saft

reichen Blättern erſtickte .

Nach dieser Feststellung erließ Karl der Große eine Ver

ordnung, in der sämtlichen Beſißern von mit Stroh eingedeckten

Häusern unter Androhung einer hohen Geldstrafe für den Fall

der Nichtausführung anbefohlen wurde, den Donnerbart

auf den Dächern anzupflanzen. Mit dem Samen der nun plößlich

so vielbegehrten Pflanze trieb der Staat ſelbſt einen schwung

haften Handel.

Es konnte nicht ausbleiben , daß dem Donnerbart nach

dieſem kaiserlichen Erlaß bald auch in Deutschland von dem

unwissenden Volke alle möglichen übernatürlichen Eigenschaften

angedichtet wurden. So sollten Tiere unter einem mit Donner

bart überzogenen Dach gegen jede Krankheit, beſonders aber

gegen den bösen Blid gefeit ſein, während die zerquetschten

Blätter Brandwunden heilen und Warzen vertreiben sollten .

Ein Aufguß von den getrockneten Blüten galt als Mittel gegen

die Auszehrung, wurde auch in Pestzeiten von Wunderdoktoren

vielfach verordnet.

Auch aus späteren Jahrhunderten finden sich viele Erlaſſe

von Fürſten und Städten, die die Anpflanzung des Donner

barts zur Pflicht machen. Unter dieſen alten Urkunden zeichnet

sich eine durch ihre ausführliche Begründung der Absichten

dieser Verordnung vorteilhaft aus. Sie wurde unter dem Grafen

Eberhard V. von Württemberg am 14. Dezember 1482 bekannt

gegeben, an jenem für die Geschichte Württembergs insofern

äußerst wichtigen Tage, weil an ihm durch den Münsinger

Vertrag die Unteilbarkeit des württembergischen Landes und

die Erbfolge nach dem Rechte der Erstgeburt festgescht

wurde.
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Aus demselben Jahre stammt eine ähnliche Verordnung

für die Mark Brandenburg, die jedoch weniger streng wie in

Süddeutschland durchgeführt worden zu sein scheint, denn

während man dem Donnerbart im Süden und Westen Deutsch

lands noch häufig begegnet, findet man ihn in Mitteldeutsch

land nur sehr vereinzelt. Die Zeit ist überhaupt nicht fern, wo

er seine feuerlöschende Kraft nicht mehr wird beweiſen kön

nen, denn die moderne Zeit hat wie mit so vielem auch

mit den behaglichen Strohdächern aufgeräumt. Unsere Enkel

dürften jedenfalls kaum noch Gelegenheit haben, den grünen

Dachteppich des Donnerbartkrautes irgendwo bewundern zu

können. W. K.

Das Gericht der Wölfe. Auf einem ziemlich isoliert

liegenden Gehöfte, so berichtet eine ruſſiſche Zeitung, wurden

eines Winters die Bewohner allnächtlich von Wölfen förmlich

belagert. Der Beſizer bot deshalb die Nachbarschaft zu einer

Wolfsjagd auf. Es erschienen auch ein Dußend entschlossener

Jäger, aber des Schneetreibens wegen mußte man an dieſem

Tage von der Jagd Abſtand nehmen . Die Jäger blieben aber

auf dem Hofe über Nacht. Der Hof war ringsum von Ge

bäuden eingeſchloſſen und hatte ein von ſtarken Balken ge

zimmertes Gattertor. Einer der Jäger machte nun folgenden

Vorschlag : Man sollte das Gatter weit öffnen, aber an jedem

seiner Flügel ein starkes Seil derart befeſtigen, daß auf ein

gegebenes Zeichen das Tor zugezogen werden könne ; dann

sollte man auf den Hof ein friſch gefallenes Pferd, das gerade

vorhanden war, legen, die Jäger ſollten sich an den Fenstern

postieren und so die Wölfe erwarten.

Wie vorgeschlagen, so geschah es. Alle Lichter wurden bei

Anbruch der Dunkelheit ausgelöscht, Grabesſtille herrschte, und

bald verkündete entferntes Geheul die Annäherung der Wölfe,

die das Pferd aus weiter Entfernung witterten. Nach ge

raumer Zeit erſchien ein ungeheurer Wolf an der Pforte.

Schnuppernd und windend ſchlich er mit großer Vorsicht näher,

ſpähte überall umher, lief dann auf das im Hofe liegende Pferd

zu, beroch dasselbe von allen Seiten und schlich dann, immer

zurückſchauend, wieder hinaus zu dem Nudel. Er ſchien ihnen

-
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seiner Forschung Ergebnis mitzuteilen, denn alsbald trabte die

ganze Schar in den Hof und fiel über das Pferd her. Da

ſchlugen die Torflügel zu, Schüſſe knallten von allen Seiten.

Mit entfehlichem Geheul stob die Meute auseinander, ſpähte

nach Ausgängen, raste hierhin, dorthin umsonst.
――

-

Plößlichbildeten die noch Lebenden einen Kreis oder richtiger

einen Rat, ein Gericht — und nach wenigen Sekunden stürzten

sie sämtlich auf ihren Führer und zerfleischten den vermeintlichen

Verräter. Nach vollzogenem Strafurteil ließen sie sich ohne

weiteren Fluchtversuch niederschießen. O. v . B.

Bremen und Oldenburg. Bei dem Festmahl, das der

Senat von Bremen gelegentlich der landwirtſchaftlichen Aus

stellung von 1891 gab, und dem auch der Erbgroßherzog von

Oldenburg beiwohnte, erzählte der Syndikus der Stadt von

einem Streitfall, der sich in jüngster Zeit abgespielt und der

ihm schon viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. Die Pacht eines

städtischen Grundstücks hatte sich seit mehr als dreihundert Jahren

in einer Familie sozusagen fortgeerbt. Der gegenwärtige

Pächter sollte nun einen höheren, zeitgemäßeren Pachtſchilling

zahlen, sträubte sich jedoch mit Händen und Füßen dagegen.

Schließlich, als der Streit heftiger wurde, erklärte er ſogar,

er werde jezt laut seines Vertrages überhaupt nichts mehr

zahlen. Dabei brachte er ein vergilbtes Pergament zum Vor

ſchein, wonach das Grundſtück der Familie auf ewige Zeiten

in Pacht gegeben war gegen „jährlich fünfzehn Pfund Heller

oder die Gestellung eines Gewappneten gegen die von Olden

burg". Der Mann erklärte dabei : „Ich habe, wie Sie sehen,

heute noch die Wahl, was ich zahlen will, und wenn die Stadt

mir so kommt, dann ziehe ich es eben vor, einen Gewappneten

gegen die von Oldenburg zu stellen.“

Als der Erbgroßherzog dies hörte , lachte er herzlich,

und dann erhob er sein Glas und leerte es auf das Wohl

feiner „liebenswürdigen Feinde“. -zen.

Thomasius und der Schneider. Professor Thomaſius

in Halle, der erste Universitätslehrer, der in deutscher Sprache

vortrug, wohnte in einer sehr engen Gaſſe einem Schneider

meister gegenüber, der ein leidenschaftlicher Liebhaber von

-
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Singvögeln war. Vor dem Fenster hingen ihm wohl zwanzig

Käfige, in denen Zeisige, Finken, Kanarienvögel, Oroffeln,

Wachteln und Lerchen ihre Stimmen gar fleißig übten. Tho

maſius, den dieſes Konzert in ſeinen Arbeiten ſtörte, ersuchte

den Schneidermeister auf das höflichste, seine Vogelkapelle

abzuschaffen oder ſie wenigstens nur innerhalb ſeiner vier Wände

singen zu lassen. Er bekam aber eine rundweg verneinende

Antwort, und die muſikaliſche Akademie ward ſogar von Zeit

zu Zeit durch neue Mitglieder vermehrt.

Das ärgerte den Herrn Profeſſor gewaltig, er sann auf

Rache und ließ den größten Siegenbock, den er auftreiben

konnte, in einem besonders für ihn gezimmerten Gitterkäfig

vor seinem Fenster aufhängen, den Vogelkäfigen gerade gegen

über. Ungewohnt, so hoch und so eng zu hauſen, meɗerte der

Bod sehr verdrießlich und ausdauernd. Der Schneider hörte

die ihm peinliche Stimme, sprang von seinem Werktiſch auf,

machte einen langen Hals zum Fenster hinaus und erblickte

erschreckt gegenüber den gehörnten und jämmerlich meckern

den Langbart. Alle Paſſanten, alt und jung, blieben auf der

Gaſſe ſtehen und ſahen lachend bald zumBock, bald zum Schneider

hinauf. geht ließ der endlich die Vogelkäfige sofort von der

Außenwand wegnehmen, und als der lchte Vogelkäfig ver

ſchwunden war, verschwand auch der Bock vor dem Fenſter des

Professors. C. T.

Eine geistreiche Schmeichelei. In einer kleinen Ge

sellschaft , die die Königin Marie Antoinette von Frank

reich veranstaltet hatte , gab man sich der Reihe nach

Scherzfragen auf. Als die Königin ihre Frage stellen mußte,

fragte sie: Welcher Unterschied ist zwischen einer Pendeluhr

und mir?"

"

――――

Keiner der Höflinge wußte eine Antwort. Endlich meldete

sich der Prinz de Ligne. „Bei der Pendeluhr, “ ſagte er, „be

merkt man die Stunden, bei Eurer Majestät aber vergißt

man ſie.“ Th. S.

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von

Theodor Freund in Stuttgart,

in Österreich-Ungarn verantwortlich Dr. Erust Perles in Wien.
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